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BRUNNEN, KOLONNADEN, MÄDCHEN 



Die Weite der steinernen Plätze, die ausladenden Brunnenschalen, die 
verschwenderischen Freitreppen vor säulenverstellten Tempelfassaden, 
hinter denen Museen, Theater und Kirchen ihre verschiedengeartete Pradit 
entfalten — all das kündet nicht nur von der Laune eines Königs, der ins 
Monumentale verliebt war, es verrät zugleich die nahe Nachbarschaft Mün¬ 
chens zum wirklichen Süden. Und auch die letzte und wandelbarste unter 
den dekorativen Künsten, die Mode, wird hier sichtlich beflügelt von 
einem Hauch römischer Kühnheit und Grazie, mit der sich der münch- 
nerische Individualismus, der leichte Einschlag der Volkstracht und etwas 
Nymphenburger Verspieltheit zu einem weithin erkennbaren Stil verbinden. 




Der porzellanbafte Streifenetlekt 
dieses dreiviertellangen Tanzicieids 
wurde in einfallsreicher Gedulds¬ 
arbeit erzeugt: durdi die Hoblsaume 

schmale sdiwarze Samtbänder ge¬ 
zogen, die sich am groben schulter¬ 
freien Ausschnitt zu einer V-för¬ 
migen breiten Blende verdichten. 
Am Rock, vom Winde verweht, 
haftet eine einsame, rote Rose 
Modell: Stephanie, München (oben) 


Ober der schwebenden weiten 
Glocke eines weiBen Pikeerocks 
schließt sich die Silhouette dieses 
Sommerabendkleides schmal in 
einer Bluse aus hellblauem Seiden¬ 
leinen zusammen, deren Schnitt 
von scheinbar unbekümmerter Zu¬ 
fälligkeit ist. Feine Stickereiorna¬ 
mente und applizierte EdelweiB- 
blüten sind der festliche Dekor 
ModeU: Stephanie, München (rechU) 


Ein Rock aus vielfachem Tüll, eine 
Tunika aus groBblumiger Spitze, 
und als Kontrapunkt dazu eine 
Samtscfaleife von tragischer Geste, 
die von einer vollerblübt leuchten¬ 
den Rose wiederum zunichte ge- 

Komposition für Feste großen Stils 
ModeU: Stephanie, München (links) 
























L/er kleine Pavillon im Park ist keines¬ 
falls eine Erfindung lufthiingriger Groß¬ 
stadtmenschen von heute, o nein! Er¬ 
innern Sie sich nidit des leisen Lächelns, 
mit dem Sie in alten Sthloßparks die 
künstlichen Ruinen und Grotten be¬ 
trachteten, die romantische Rokoko¬ 
fürstinnen bauen ließen? Ach, ^damals 
trieb man ein kokettes Spiel mit der 
Sentimentalität und der Naturliebc, und 
mancher Seufzer von schönen Lippen 
mag durch diese seltsamen Teehäuschen 
geweht sein, manch verstohlenes Liebes- 
geflüster und mandier heiße Sdiwur . .. 
Und weiß nicht mancher Romancier der 
Jahrhundertwende von heimlichen Stell¬ 
dicheins in kleinen Schloßpavillons zu 
berichten? Damals hatte man noih einen 
Hang zur Romantik, und er blieb, ins 
Solide gewandelt, in den vielen Garten¬ 
lauben erhalten, die heute noch alte 
Villengrundstüche „zieren“. Wir lächeln 
und sind ein wenig verwundert, wenn 
wir solche Bauten sehen. Denn durch die 
kleinen Fenster dringt kaum Licht, die 
Luft unter der niedrigen Decke ist dumpf, 
und die Möbel sind so unbequem wie nur 
möglich. Und doch waren unsere Groß¬ 
väter stolz auf ihre Gartenhäuschen, und 
unsere Großmütter flüchteten sich an 
heißen Sommertagen hinein, damit die 




Sonne ihrem empfindlichen Teint nicht 

Heute haben wir keine Furcht mehr vor 
der Sonne. Ja, wir sudien sie, wo sie nur 
scheint. Immer größeren Raum nimmt 
in unseren Gärten und Parks der Rasen 
ein — wir wollen nicht mehr auf ab¬ 
gezirkelten Wegen zwischen Blumen¬ 
beeten wandeln. Wir wollen im Freien 
liegen und sitzen, unsere Gäste emp¬ 
fangen und sie freundlich bewirten. 
Gartenmobel sind kein Luxus mehr und 
keine leere Dekoration, die kaum jemals 
benutzt wird. Gartenmöbel sind fast 
ebenso wichtig wie das Wohnzimmer 
selbst. Und deshalb stellen wir viele An¬ 
sprüche an sie. Bequem vor allem sollen 
sie sein, wir wollen in ihnen ausruhen 
können wie in den modernen Sesseln 
unserer Wohnung und uns so leger geben, 
wie es uns gefällt. Und leicht müssen sic 
sein, denn wir wollen sie schnell hinaus¬ 
tragen können,wenn derTag sich freund¬ 
lich zeigt, wir wollen sie in immer neuen 
■Anordnungen auf dem Rasen gruppieren 
und mit ihnen der Sonne nachwandern 
können. Aber auch schön müssen sie sein, 
sie müssen sich freundlich und bunt der 
sommerlichen Natur anpassen — Aus¬ 
druck unserer heiteren Gemütsstimmung. 
Moderne Architekten haben mit viel 
Phantasie bezaubernde Gartenmobel ent¬ 
worfen — aber auch die Forschung hat 
nicht geruht, bis sie jene Formen heraus¬ 
fand, die dem Körper beim Sitzen und 
Liegen die beste Entspannung bieten. 
Aus Stahl und Holz, aus Rohrgeflecht 
und derben, bunten Stoffen sind jene Ge¬ 
bilde entstanden, die heute in allen Gär¬ 
ten und auf allen Terrassen stehen — 
teil kapriziös und verspielt, teils kunst- 
handwerklich schlicht und schön. 













du Fauliourg St. Honore ein Antiqul- 
tätenseschäft eröf£neto. Man lebte in 
einer schlichten Vierzimmerwohnung, 
und die englischen Verwandten, beson¬ 
ders Lord Louis Mountbatten, der Bru¬ 
der von Philips Mutter, steuerte zum 
Unterhalt bei. Der junge Philip kam 
zuerst auf eine amerikanische Privat- 
sdiule in Paris, dann sdiidste man ihn 
zu Dr. Kurt Hahn, dem Leiter der 
freien Schulgemeinde auf Schloß Salem in 
Deutsdiland. Als dieser 1933 mit fast 
allen seinen Schülern nadi England über- 
siedclte, erstand im sdiottischcn Dorf 
Gordonstoun ein neues „Salem“. Philip 
gehörte zu den besten Schülern dieses 
genialen Pädagogen. 

„Dr. Hahn hat mich vom Korsett der 
Privilegien und von den Komplexen der 
Aristokratie befreit“, sagt*'Philip noch 
heute. Die Ferien durfte er bei Lord 
Louis Mountbatten vei bringen, und 
„Onkel Dickie“, der nur zwei Töchter 
hat, sah in Philip seinen Adoptivsohn. 
„Was willst du werden?“ fragte er 
Philip. 

„Natürlich Seeoffizier!“ war die Ant¬ 
wort, die Lord louis außerordentlich 
gefiel. So kam Philip nach dem Abitur 
auf die Marineschule von Dartmoor. Als 
der zweite Weltkrieg ausbrach, hatte er 
soeben sein erstes Offiziersexamen mit 
Auszeidinung bestanden. Er besaß nicht 
die britische Staatsbürgerschaft, als er 
zum aktiven Kriegsdienst in die Royal 
Navy eintrat. Zum ersten Male las Prin¬ 
zessin Elizabeth auf einer der Listen, 
die ihr zugeschickt wurden, den Narnen 
Prinz Philip von Griechenland. Sie schrieb 
den Namen in ihr kleines grünes Notiz¬ 
buch, und von nun an bekam Philip 
regelmäßig ein Liebsgabenpaket, bcglei- 
ÄrS' tet von einer Karte: 

London!und “With my best Wishes, Elizabeth“, 

RA.Houlor 

Das schicksalhafte Kopftuch 


Auch unter Damast und Hermelin 

schlägt ein menschlich Herz 

Die englische Königsfamilie aus nächster Nähe gesehen 

Wenn im Juni Engiands junge Herrsdierin zur Königin gesalbt und gekrönt wird, 
nimmt die ganze Welt an diesem Ereignis Anteil. Vielleicht vergißt man darüber, 

beridit sdiildert aus nädister Nähe die Mitglieder der englischen Königsfamilie 
und zeigt ihre Lebensgewohnheitt^n, ihren Alltag, ihre kleinen Eigenheiten, nicht 
zuletzt aber auch ihre Pflichten. So erstehen vor uns menschliche Schicksale, die 
sonst von der Undurchdringlichkeit des hößsrhen Zeremoniells umgeben sind 


II. 


„Wen wird Englands Thronfolgerin 
heiraten?“ Dieses Thema tauchte zum 
erstenmal in der Presse des Empire 
auf, als Prinzessin Elizabeth ihren zwölf¬ 
ten Geburtstag feierte. Alle möglichen 
Kandidaten wurden genannt: der Erbe 
des Herzogs von Westminster, der zu¬ 
künftige Herzog von Marlborough, der 
Marquis von Mildford-Haven . . . Nur 
ein Name erschien nicht: Prinz Philip' 
von Griechenland. Von ihm sprach kein 
Mensch, er war gänzlidi unbekannt. 
Außerdem waren die Engländer damals 
der Meinung, daß Lilibet keinen „aus- 
ländisdien“ Prinzen heiraten solle, son¬ 
dern nur einen Engländer. 

Und dann, als die Zeit herankam, war 
es doch ein „ausländischer“ Prinz, sogar 
ein Prinz ohne Land und ohne Ver¬ 
mögen. Doch er hatte allen anderen 
„ausländi.sthen“ Prinzen etwas voraus: 
er war Offizier der Royal Navy, und 
nidit etwa „ehrenhalber“. Dies war eines 
der stärksten Argumente, die König 
Georg VI. veranlaßten, seine Zustim¬ 
mung zu geben. Das Wichtigste jedoch 
war, daß es in Elizabeths Leben niemals 
einen anderen Mann gegeben hat als 
Philip. Sie hat nie eine Sekunde lang 
gezweifelt, wen sie nehmen soll, hat 
überhaupt nie einen anderen Mann in 
Erwägung gezogen, und ihr strahlendes 
Glück beweist, daß sie gut daran tat, ihr 
Herz sprechen zu lassen ... 

Wann begann dieser bezaubernde Liebes¬ 
roman dieser beiden jungen Herzen? 


Das weiß kein Mensch, außer den beiden, 
die es angeht, und sie haben es nie ver¬ 
raten. Als Kinder hatten sie sich schon 
bei den üblichen Kindcrgescllschaften im 
Hause Mountbatten kennengelcrnt, wo 
der „Emigrantenprinz“ bei seinem „On¬ 
kel Dickie“, Lord Louis Mountbatten, 
zu Gast war. Doch der gut ausschende 
blonde Junge interessierte sich nicht für 
die kleine Elizabeth, warum auch? Kleine 
Mädchen waren langweilig, und wohl¬ 
erzogene Prinzessinnen ganz besonders. 
Philip hafte an soviel anderes zu den¬ 
ken, denn es stand ja keineswegs fest, 
was er einmal werden sollte. 

Philip, Prinz von Griechenland und 
Dänemark, hatte bisher nicht sehr viel 
Glück im Leben gehabt. Er kam am 
10. Jurti 1921 in der Villa „Mon Repos“ 
auf Korfu als Sohn des Prinzen Andreas 
von Griechenland und der Prinzessin 
Alice von Battenberg (Mountbatten) zur 
Welt. Nach vier Prinzessinnen endlich 
der ersehnte Junge! Nur 18 Monate 
lebte Prinz Philip in ckr griechischen 
Heimat, dann brach nach dem verlore¬ 
nen Türkenkrieg 1922 in Athen die Re¬ 
volution aus. Prinz Andreas, der Bruder 
König Konstantins, konnte im allerletz¬ 
ten Augenblick seine Familie auf einen 
britischen Kreuzer retten, der die Flücht¬ 
linge von Korfu fortbrachte. Alles Fami¬ 
lieneigentum blieb zurück. Philip wurde 
mit 18 Monaten ein „Emigrantenkind“. 
Zunächst ließ sich die Familie in Paris 
nieder, wo Prinzessin Alice in der Rue 


Kurz vor Kriegsende kam Leutnant 
Philip auf Urlaub. In seiner kleidsamen 
blauen Marincuniform, mit vielen Or¬ 
densbändern geschmückt,' sah er wirklich 
aus wie ein Märchenprinz. Prinz Philip 
wurde, zusammen mit anderen Seeoffi¬ 
zieren, zu einem Empfang nach Windsor 
Castle eingeladen. Dort fand eine Wohl- 
tätipkeitsvorstellung statt, ifi der die 
bcicien königlichen Prinzessinnen Eliza¬ 
beth und Margaret mitwirkten. Philip 
saß in der zweiten Reihe — und auf 
einmal trafen sich die Augen zweier 
junger Menschen. Elizabeth lächelte, un.l 
Philip strahlte, seine weißen Zähne leuch¬ 
teten ln dem dunkelbraun^ gebrannten 
Gesicht. Beinahe hätte Lilibet ihr Stich¬ 
wort vergessen, und diesmal war es 
Margaret, die ihr einen leichten Rippen¬ 
stoß versetzen mußte. Nachher standen 
Elizabeth und Philip lange zusammen 
und unterhielten sich lebhaft. Der Prinz 
bedankte sich für die Licbesgabenpakete, 
griff in die Tasche und zog ein kleines 
In Seidenpapicr gewickeltes Päckchen 
heraus. 

„Aus Italien, Lilibet... es ist nur ein 
buntes Kopftuch!“ 

Dieses erste Geschenk besitzt Königin 
Elizabeth 11. noch heute! D.is kleine, 
rot und blau gemusterte Kopftuch be¬ 
gleitet -sie immer. Vielleicht ist in jenem 
Augenblick, als sie das Tuch aus dem 
Seidenpapier wickelte, zum erstenmal 
der Gedanke in ihr aufgestiegen: der 
oder keiner! 

Philip fuhr wieder ab, diesmal nach dem 
Fernen Osten, wo er Lord Louis Mount¬ 
batten attachiert wurde. Und es begann 
ein lebhafter Briefwechsel. Einmal schickte 
Philip ein Bildchen an Elizabeth, das 
ihn mit einem wallenden Seemannsbart 

„Pfui, er sieht ja aus wie ein Igel . . 
sagte Prinzessin Margaret, als sie das 
Bild sah. Lilibet wurde dunkelrot: 

„Das geht doch ein bißchen zu weit, 
Maggi!“, erwiderte sie, und als Prinzes¬ 
sin Margaret trällerte: „Jedes hübsche 
Mädchen liebt einen Seemann . . . , ging 
sie wortlos aus dem Zimmer. 

Nach dem Krieg kam Prinz Philip von 
Griechenland als Marineleutnant nach 
England zurück. Er wurde in die Nähe 
von Bath kommandiert, wo er Rekruten 
ausbilden mußte. 


„Ein langweiliger Job“, sagte er zu einem 
Kameraden, „(Jas einzig Gute an Bath 
ist, daß es so nahe bei London liegt.“ 
Jedes Weckend verbrachte Philip in dem 
schönen- Haus der Mountbattens in der 
Chesterstreet in London. Sein eleganter 
grüner Sportwagen, den „Onkel Dickie“ 
ihm geschenkt hatte, raste oft mit 100 
Stundenkilometer Geschwindigkeit über 
die Landstraßen, mit dem Ziel: London. 
Und London bedeutete für ihn: Prin- 
■/.essin Lilibet! 

Immer häufiger sah man den grünen 
Sportwagen an einem Scitengang des 
Buckingham-Palastes parken. Elizabeth 
besuchte In Begleitung einer Hofdame 
zusammen mit Philip das Theater, sie 
tanzten im Savoy-Hotel, sie gingen ins 
Variete. Philips Name erschien in den 
Zeitungen. Zuerst mit einem geheim¬ 
nisvollen Fragezeichen, dann irnmer 
häufiger als der Favorit der Heirats¬ 
kandidaten. 

Als die älteste Mountbatten-Tochtcr 
Patricia — jetzt Lady Brabourn — hei¬ 
ratete, waren Prinzessin Elizabeth und 
Margaret Brautjungfern. Prinz Philip 
führte Elizabeth zu Tisch — und zum 
ersten Male gab die königliche Familie 
die Erlaubnis, daß Bilder, die Elizabeth 
und Philip zusammen zeigten, in der 
Presse veröffentlicht wurden. Nun war 
kein Zweifel mehr: Prinz Philip war 
der Auserwählte! Alle rechneten damit, 
daß König George VI. die Verlobung am 
21. Geburtstag von Elizabeth bekannt¬ 
geben würde. Aber dies geschah nicht. 
Elizabeth war an diesem Tag, zusam¬ 
men mit den Eltern und Prinzessin 
Margaret, in Südafrika. 

Am 28. Februar 1947 gab eine Notiz in 
der „London Gazette“ bekannt: 
..Mountbatten, Philip, griechischer Natio 
nalität, wohnhaft 16, Chesterstreet, Lon¬ 
don, darf sicji ab heute als britischer 
Bürger bezeichnen.“ 

Aus Prinz Philip» von Griechenland und 
Dänemark war ein bürgerlicher Philip 
Mounthatten, Leutnant in der Royal 
Navy, geworden. Philip hatte auf alle 
.griechischen Thronansprüche verzichtet 
— nun war er Engländer! 

An Land gegangen! 

An einem strahlend schönen Julftag des 
Jahres 1947 kam Philip Mountbatren 
„offiziell“ in den Buckingham-Palast, um 
sich bei Prinzessin Elizabeths Eltern das 
Jawort zu holen. Elizabeth hatte ihm 
ihres schon vor der Afrikareisc gegeben, 
sie hatte auch mit ihm zusammen gan-/ 
heimlich den Verlobungsring im Schau¬ 
fenster eines Londoner Juweliers ausge¬ 
sucht. Den Ring aus Platin schmückte 
ein großer flachgesd-iliffencr Diamant, 
der von kleinen Diamantrosen umgeben 
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war. Am 9. Juli 1947 durfte Philip 
ihn Prinzessin Elizabeth an den Finger 
stecken. Er war ein bißdien zu weit, 
denn Lilibet hatte ihn ja nicht vorher 
anprobieren können. Sie war sehr stolz 
auf diesen Verlobungsring, und auf allen 
Fotos, die am Verlobungstage gemadit 
wurden, hielt sie ihre Hand so, daß man 
nur ja den Ring sehen konnte. 

Am 20. November 1947 fand in der 
ehrwürdigen Westminster Abbey die 
Trauung von Englands Thronfolgerin, 
Prinzessin Elizabeth Mary Alexandra, 
mit Seiner Königlichen Hoheit Philip, 
Baron Greenwich, Earl of Merioneth 
.ind Duke of Edinburgh, statt. König 
George VI. hatte seinem Schwiegersohn 
den Titel Königliche Hoheit und die 
Würden eines Barons, eines Earl und 
eines Duke am Vorabend der Hochzeit 
verliehen. Prinzessin Lilibet heiratete 
also nicht einen „bürgerlichen Leutnant 
Mountbatten“. Von all den Tausenden 
von Hochzeitsgeschenken, die aus aller 
Welt kamen, gefiel Herzog Philip die 
Segeljacht „Bluebottle“ weitaus am 
besten! 

„Vize-Schwiegervater“ Earl Louis Mount¬ 
batten of Burma, wie „Onkel Dichies“ 
offizieller Titel heute lautet, arrangierte 
die Hochzeitsreise. Er stellte sein schö¬ 
nes Besitztum in Broadlands „Romsay“ 
für drei Wochen „Honigmond“ zur 
Verfügung. Hier konnten Lilibet und 
Philip sich einmal geben wie „ganz 
gewöhnliche verliebte Menschen“. 

Diese drei Wochen waren auch fast die 
einzige Zeit, in der Elizabeth und Philip 
völlig ungestört sein konnten. Der Ge¬ 
sundheitszustand König Georges VI. 
verschlechterte sich im Laufe der näch¬ 
sten Jahre so sehr, daß Elizabeth viele 
offizielle Pflichten übernehmen mußte, 
so viele, daß Philip seinen aktiven Dienst 
bei der Royal Navy aufgab. Dies war 
das größte Opfer, das er bringen mußte. 
Als „Duckey“, wie man Philip in Marine¬ 
kreisen nennt, 1950 Abschied von seinem 
Schiff „Magpie“ nahm, wußte er, daß 
er „endgültig an Land“ gegangen war . .. 
Öer Tod des Königs George Vl. am 
6. Februar 1952 stellte nicht nur die 
erst 25jährige Thronerbin Elizabeth, 
sondern auch Herzog Philip von Edin¬ 
burgh ins grelle Scheinwerferlicht der 
Öffentlichkeit. Denn nun ist ja der 
blonde Herzog nicht mehr nur der ge¬ 
liebte Gatte der Thronfolgerin, nicht 
nur der Vater des Prinzen Charles und 
der Prinzessin Anne, sondern nun ist 
er der Gatte der Königin, der Prinz¬ 
gemahl, selbst wenn Elizabeth ihn auch 
bis heute noch nicht offiziell zum „Prince 
Consort“ ernannt hat. 

Sein Vorgänger, Prinz Albert, der Gatte 
der Königin Victoria, hat 17 Jahre lang 
warten müssen, bis er den Titel „Prince 
Consort“ tragen durfte. Alle Welt weiß, 
welch einen großen Einfluß Philip auf 
Elizabeth ausübt. Aber der Prinzgemahl 
hat sich im Hintergrund zu halten. Auf 
der Rangliste steht er hinter seinem 
vierjährigen Sohn Charles, dem Thron¬ 
erben, hinter seiner Tochter Anne, hinter 
den Herzögen von Gloucester und Kent. 
Philip kann nie Thronerbe werden, nie 
regierender König. Königin Elizabeth 
ernannte Philip kürzlich zum Admiral 
der Flotte, zum Feldmarschall des Heeres 
und zum Marschall der Royal Airforce. 
Sie wird dem Mann ihres Herzens die 
„Hintergrundstellung“ so erleichtern, 
wie sie nur kann, doch einfach ist die 
Aufgabe des Herzogs von Edinburgh 

„Meine Frau ist berufstätig...“, sagte 
Philip neulich mit etwas Wehmut in der 
Stimme. „Good Duckey“, wie alle Mari¬ 
ner ihn nennen. Ist keineswegs „arbeits¬ 
los“: er bekleidet die schwierigste 

Stellung, die nur eine „Position“, aber 
kein Amt ist... Fortsetzung folgt 

Copyrighl by Hamann-Meyetpreaa 
und .Fttm und Frau' • Nadhdrude, audi ausiugs- 
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Seit Stunden ist das Hotel Excelsior am Dom zu 
Köln von Reportern umlagert. Sie warten auf die 
schönste Frau der Welt, jene finnische Gymnastik¬ 
studentin Armi Kuusela, die in Miami zur Miss 
World gekrönt wurde. 

Plötzlich ist sie da — lichtblond, blauäugig, sanft 
und schön wie eine Märciiengestalt, mit porzellan¬ 
weißem Teint und einem unendlich süßen Lächeln 
auf den Lippen. Die Gespräche in der Hotelhalle 
verstummen, so sehr sind die Menschen fasziniert 
vom Zauber dieser lieblichen Erscheinung. 

Das Kreuzfeuer der Reporterfragen beginnt: 
»Welchen Eindruck haben Sie von der Mode in 
Deutschland?« — »Oh, I saw beautiful stockings 
of a new style. Look here, I am wcaring them.« 
(Ich habe sehi- schöne Strümpfe neuen Stils ge¬ 
funden. Schauen Sie her, ich habe sie gleich an¬ 
gezogen!) Sprach’s, stand auf und zeigte ihre 
Strümpfe. Es waren — »Arwa auf Taille«. 


Sie, meine Damen, wird es nicht überraschen, daß eine Frau 
mit modisch geschultem Blick sich für »Arwa auf Taille« 
begeistert. »Arwa auf Taille« ist aber nicht nur für die 
schönste, sondern für alle Frauen auf dieser Welt geschaffen 
worden. Zum vollendeten Charme Ihrer Erscheimmg ge¬ 
hört heute das verjüngte, fcsselschlank modellierte Bein 
im »Arwa auf Taille«. 


V»n H/fpmrtmrn nmßu die schöiute f 

der Welt beruhten, was ihr in Deutsdtlnnd besonders 
genehm aufgefaäen sei. »Den Strumpf auf Taille finde 
wunderschön /« sagte sie mehrmals mit heller Begeisterung. 


Chartme 
einer FVmu 

enthüllt sich erst in der 
Bewegung. Der Charme 
ihres Strumpfes kommt 
deshalb auch hier erst 
zur Geltung, wie Miss 
sich vor der 
dreht. Es ist 
auf Taille». 


Der Tmum vieler Männer mit Kamera war, 
ein Fotoporträt von Miss World aufzunehmen. Nur ein 
einziger erhielt Foto-Audienz: Friedrich Aschenbroieh, 
einer der bekanntesten Frauen » maler * unter den deut¬ 
schen Titelbildfotografen. Den ersten Abzug schickte Armi 
Kuusela an Hans Thierfelder, den Erfinder des taillierten 
Perlon-Strumpfes, und schrieb darauf mit eigener Hand 


Ja 




aufTaille 




ARWA 
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EHE MIT DEM SATAN 






















SIEG EINER SCHAUSPIELERIN 


N icht nur, wenn man die nebenstehende 
Story liest — audi wenn man diesen 
Film „Sudden Fear“ auf der Leinwand 
vor sich abrollen sieht, greift man sich 
anfangs bisweilen an den Kopf vor soviel 
summierter Ungereimtheit. Eine über¬ 
dimensional schöne Frau, eine notorisch 
kluge Frau, dabei eine Frau, die als 
Schriftstellerin — man bedenke! — in 
Erfolg und Geld nur so schwimmt, ver¬ 
fällt ausgerechnet einem Menschen, dem 
das Böse auf den ersten Anblick sichtbar 
im Gesicht geschrieben steht, einem 
häßlichen, unbedeutenden kleinen Schau¬ 
spieler mit überdies schlechten Manieren! 
Und als dieser Bursche, wie zu erwarten, 
wieder in sein Milieu zurückfällt und 
mit Flilfe eines eiskalten Flittchens gar 
Mordpläne gegen seine Gattin und Gön¬ 
nerin schmiedet, weiß diese vornehme, 
schöne, ausgeglichen reife und eben noch 
innig liebende Frau nichts Besseres zu 
tun, als ihrerseits ebenfalls Mordpläne 
zu schmieden! Glücklicherweise hindert 
sie die gleiche Häufung krasser Zufälle, 
die sie so weit brachte, schließlich auch 
daran, wirklich zur Mörderin zu werden. 
Worüber sie sehr froh und erleichtert 
ist und über einen verlorenen Gatten 
und zwei Leichen munter zur Tages¬ 
ordnung am Schreibtisch übergeht... 
Aber wie gesagt, an den Kopf faßt man 
sich nur anfangs — und hinterher. Denn 
solange die Crawford, die sich diese Rolle 
ja ausgesucht haben muß, auf der Szene 
agiert, vergißt man das Lächeln irritier¬ 
ter Logik. Man ist ganz Mitgefühl und 
— Bewunderung. Kein Hollywoodstar 
zelebriert Eleganz und Luxus, teure 
Roben, Schuhe, Glaces und Parfüms mit 
solcher Souveränität und Einfachheit wie 
diese Frau. Alles an ihr ist, bei vollkom¬ 
menster Harmonie, irgendwie überdimen¬ 
sional, wie ihr Mund, ihre Stirn, ihre 
Augen — diese Augen, mit deren Blick 
sie sich als „Flämmchen“ in Vicki Baums 
„Menschen im Hotel“ gleich beim ersten 
Male ins Gedächtnis des Weltpublikums 
einbrannte, obwohl neben ihr die Garbo 
samt der ersten Hollywoodelite an Män¬ 
nern wie ein Ensemble von Göttern 
spielte. Man hat die Crawford nicht 
häufig gesehen, denn sie ist klug und 
anspruchsvoll und machte sich rar. Aber 
jedesmal war sie nicht nur eine Augen¬ 
weide, sondern auch der Inbegriff einer 
außerordentlichen, eigenwilligen Frau, 
deren Glück und Leid innerhalb und 
außerhalb des Spiels die Alltagsdimen¬ 
sionen weit hinter sich zu lassen schien. 
Und so geht sie auch durch diesen, in 
seiner inneren Folgerichtigkeit so frag¬ 
würdigen Film „Sudden Fear“ als ein 
Wesen, d?.s seine Logik in sich trägt. 
Die anderen Figuren und die Umstände 
sind nur dazu da, Stichworte zu geben 
für den großen Monolog eines Frauen¬ 
herzens, das in Entzücken schlägt, in 
jähem Schmerz stillesteht und schließlich, 
quälend lange, flattert in Furcht. Gerade 
diese letzte Nuance aber ist neu, und an 
der statuarisch schönen und zugleich 
leidenschaftlich vehementen Frau beson¬ 
ders ergreifend: sie legt das feine, leicht 
erregbare Nervensystem bloß, das unter 
der scheinbar unerschütterlich ruhig 
großflächigen Fassade vibriert. Sic deckt 
Verletzlichkeiten und Einsamkeiten auf, 
wo man nur eigenwillige Absonderung 
zu sehen gewohnt war — sie rührt an 
die unerbittlichen Grenzen des Stolzes, 
der Klugheit, des Glücks. G. A. 



I 

I 



Neuheit: der „Figur-Korrektor" 

Warum sieht sie so wundervoll schlank aus? Es liegt nicht nur an der guten Figur. Es kommt auch 
davon, da^ dieser Anzug als .Figur-Korrektor* wirkt. Die Ursache liegt in der typischen .Ribana- 
Elastik', die erzielt wird durch einen gummielastischen Spezialstoft und durch die besondere 
hochelastische Verarbeitung. So wird die Büste gestrafft, der Unterleib tritt zurück und Hütten und 
Taille erscheinen schmäler. Diese neuen, gummielastischen und figursfraftenden Ribana-Anzüge 
sind die gro^e Mode dieser Saison. Das gummielastische Gestrick ist mit mattschimmerndem Nylon, 
edler ägyptischer Baumwolle oder feinster Merinowolle verarbeitet. Fragen Sie in den Geschäften 
ausdrücklich nach den neuen gummielastischen Ribana-An^ügen mit der .Ribana-Elastik*. 
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IN ur törichte Frauen fürchten sich vor dem Alter. 
Nur jene, die allein im oberflächlichen Genutj ihren 
Lebensinhalt sehen, wehren sich gegen seine natür¬ 
lichen Zeichen. Sie suchen krampfhaft den Schein einer 
längst vergangenen Jugendlichkeit zu erhalten und 
verfallen unfehlbar dem heimlichen Spott oder Mit¬ 
leid ihrer Umwelt. Man meidet sie, denn es geht 
Disharmonie von ihnen aus, es fehlt ihnen jene an¬ 
mutige Würde, die jeder reifen Frau eigen sein soll. 
Alfern ist nicht gleichbedeutend mit Verzicht. Es kann 
sogar ein Gewinn sein — an äufjerer Haltung wie an 
innerer Reife. Es mufj auch kein schmerzlicher Abschied 
von der Jugend sein. Abschied ist immer ein plötz¬ 
licher Schnitt, eine jähe Trennung. Altern aber ist ein 
langsamer, fast unmerklicher Prozel;. Ein Hinüber¬ 
gleiten vom Sommer in einen Herbst, der noch vieles 
verheiljt und erfüllen soll, was der Frühling versprach. 








Und niemand kann sagen, wann er 
wirklich die Grenze Überschrift — denn 
es gibt keine scharfe Grenze. 

Dennoch spürt jede Frau, wann sie den 
Zenith hinter sich liefj, wann sich ihr 
Leben dem Herbst zuneigt. Und wenn 
sie klug ist, wird sie es sich ein¬ 
gestehen, ohne Bedauern und ohne 
Furcht — auch ohne Furcht vor ehrlicher 
Selbstkritik. Sie wird bei hellem Licht 
in den Spiegel schauen und dann ihren 
Kleiderschrank kontrollieren. Sie wird 
vielleicht Abschied nehmen von einem 
Lieblingskleid, in dem sie noch im letzten 
Sommer glückliche Stunden verlebte — 
aber sie wird ein neues Kleid linden, 
das ihrer Reife harmonisch entspricht. 
Und sie wird wiederum schön sein, denn 
Harmonie ist immer Schönheit. 


Sie wird alles Laute ein wenig dämpfen, 
so wie die ersten Frühnebel die leuch¬ 
tenden Farben des Herbstes dämpfen, 
Sie wird aut einiges verzichten müssen, 
aber sie wird manches hinzugewinnen. 
Erst dann, wenn sie jene ausgewogene 
Gelassenheit der Reife besitzt, wird sie 
manches tragen können, das ihr schon 
lange gefiel — einen Mantel, dessen 
grofjzügige Linie eine gemessene Hal¬ 
tung verlangt, ein Abendkleid, hinter 
dessen edler Schlichtheit sich die Kost¬ 
barkeit verbirgt. Und sie'wird gern auf 
kleine, modische Extravaganzen ver¬ 
zichten, denn sie hat zu ihrem eigenen 
Stil gefunden, sie ist zu einer Persönlich¬ 
keit gereift, der niemand die Anerken¬ 
nung und die Bewunderung schuldig 
bleiben kann. 








Bele Bachem 


MODE IN 


uch in Spanien sieht man Damen, die 
kon Dior oder Jacques Fach persönlich 
gekleidet sind. Ja, es gibt so teure, so 
außerordentlidi verwöhnte weibliche 
Geschöpfe wie kaum anderswo. Doch 
ist ihre Existenz geheimgehalten, sie 
leben nur in ihren angemessenen priva¬ 
ten Kreisen, ihre kostbaren Füßchen be¬ 
treten niemals die Allgemeinstraße. Ihr 
Dasein ist so ausgeschlossen vom öffent¬ 
lichen Leben, daß man sie höchstens in 
Sekundenschnelle einmal einem Auto 
entsteigen sieht — oder zur Kirche her- 
einhusdien, wo sie bald in der Menge 
versteckt sind. 

Das Straßenbild aller spanischen Städte 
ist belebt von entzückend aussehenden 
Damen und Mädchen. Keine entspricht 
dem strengen, exakten Anspruch der 
Mode, aber es gibt — außer den Bett¬ 
lerinnen und Straßenverkäuferinnen, die 
einen großen Teil der Bevölkerung aus¬ 
machen — kein weibliches Wesen, ob 


SPANIEN 



vom dunkleren Gebirge üppigei 
Kirdienkuppeln das ist der Ein- 

der Ferne macht, wenn man sich zu 
Schiff von Portugal her der Meer¬ 
enge von Gibraltar nähert. Dav 
alte Gades war die einzige phöni- 
zische Kolonie außerhalb dei 











jung oder alt, das nicht ganz entzückend 
gekleidet wäre. 

Es ist der allgemeine Unterschied zwi¬ 
schen uns und den romanischen Völkern: 
während sidi in unseren Städten ein 
Drittel . elegant und modisdt ziemlidi 
vollkommen geputzter Damen auf den 
Straßen zeigen, sind die anderen zwei 
Drittel kleinbürgerlich, geschmacklos oder 
spießig anzusehen. Dagegen zeigen in 
Italien und Frankreich alle Damen in 
ihrer Aufmachung Geschmack. Das ist 
auch in Spanien so — nur sieht man 
ihren Röcken, Kleidern, Mänteln an, 
daß sie selbst gemacht sind: es fehlt die 
kühle, sichere Dressur, die Gleichrichtig¬ 
keit und Gleichgültigkeit der wirklichen 
Eleganz, die das Gesetz der Mode erfor¬ 
dert. Jedes Mädchen und jede Dame hat 
Talent und Geschick zum Nähen. Und 
alles, was sie tragen, ist nach den neue¬ 
sten Modevorschriften orientiert. So sind 
sie dem „dernier cri“ entsprechend ge¬ 
kleidet, ohne im strengen Sinn modisch 
zu sein, Ihr Geschmack ist so groß und 
ihre Lust zur Mode wiederum so allge¬ 
mein, daß — wenn beispielsweise enge 
Kleidung vorgeschrieben ist — auch 
wirklich keine Dame und kein Mädchen 
einlen weiten Rock tragen würde. So war 
in Barcelona ein bestimmtes Cyclamen¬ 
rosa für die Lippen modern. In der 
ganzen Stadt sah ich keine weibliche 
Person von der großen Ramla am Hafen 
bis zu den Wohnavenuen, die einen 
anders gefärbten Mund getragen hätte. 
In Granada wurde dunkellila als Lippen¬ 
mode mit gleicher Ausschließlichkeit 
angelegt. Gehen wir durch das Hafen¬ 
viertel von Barcelona, Alicante, Valencia, 
da gibt es so viele arme Mädchen wie 
Mückenschwärme. Sie besitzen kaum 
mehr als den einen Rock und die Bluse, 
die sie tragen. Dennoch sehen sie modi¬ 
scher aus als die durchschnittlichen 
Bürgersfrauen unserer Städte. 

Und die Männer, wenn sie nicht Bettler 
oder armselige Soldaten sind, tragen 
sich mit einer so smarten Eleganz und 
Modernität, wie es weder in Deutsch¬ 
land noch Frankreich je gesehen wird. 
Fern sind sie der Extravaganz, die die 
Italiener in ihrer hähnchenhaften Putz¬ 
sucht zur Schau tragen. Die spanischen 
•Männer kleiden sidi mit wirklicher 
modischer Vornehmheit, zurückhaltend 
und gediegen, wahrhaft vollkommen! 
Die modischen accents aigües des Herrn 
sind das schmale Schnurrbärtchen, der 
Füllfederhalter in der Jackentasche und 
das Stückchen. Die großen Avenuen 
Madrids sind schon an den Vormittagen 
und wiederum in den Nächten von der¬ 
art herrlich gekleideten Männern und 
Mädchen bevölkert — als seien die 
köstlichsten Schmeftterlinge der Erde dort 
ausgeschüttet. Keine ist exakt elegant, 
aber keine unelegant oder gar ohne 
Geschmack. Nun muß hinzugefügt wer¬ 
den, daß alle Weibspersonen, ob im 
Osten, Süden oder in der Mitte Spaniens, 
ob in den Städten oder auf dem Lande, 
immer schön sind. Sie sind von der 
Natur beschenkt mit den ebenmäßigsten. 



edelsten Gesichtern, von einer unterein¬ 
ander verwandten Schönheit — ob arm 
oder reich, primitiver oder überzüchte¬ 
ter Herkunft. Alle sind sie ansehnlich: 
manche haben falbes, andere rotbraunes 
Haar und schräge grüne Augen zu gel¬ 
ber Haut. Manche weisen schwarzes 
Haar auf, große dunkle Mandelaugen, 
und ihre Haut schimmert wie Porzellan, 
einige zeigen spitze Münder, viele volle 
Lippen. Alle verfügen sie über hin¬ 
reißend zierliche Taillen, wohlgeschwun¬ 
gene Hüften, umfangreiche, aber ent¬ 
zückend runde Popos und immer ver¬ 
wegene üppige Brüste. Ihre Hände sind 
fleischig und zart zugleich, und ihre 
Beine sind auch nicht häßlich. — Den 
hübschesten Effekt für ihre Koketterie, 
für ihr anziehendes Gehabe gibt ihnen 
der stets und zu jeder Stunde mitgeführtc- 
Fächer. Das Spiel mit dem Fächer ist 
ein exaktes und genau erdachtes — kaum 
erlernbar. Schon die kleinen Kinder ver¬ 
suchen damit umzugehen und haben ihn 
immer in der Hand, wie sie auch am 
Sonntag in der Kirche gleich den Damen 
den schwarzen Spitzenschleier um den 
Kopf tragen. Das ist die wirkliche Mode 
Spaniens, die seit Jahrhunderten Mode 
war, kleidsam, schön und malerisch! 
Und die diesem uneuropäischen Land, 
in dem das Alte nie aufhört mitzuleben, 
wirklich entspricht. 

In diesem Sinne entdeckte ich noch eine 
Sache, die man vielleicht als Mode an¬ 
sprechen kann, die aber den augenblick¬ 
lichen Modepotentaten nicht untersteht. 
Sie existierte auf dem Lande, hat aber 
nichts mit den gestickten farbigen Volks¬ 
trachten zu tun, die man im Süden 
manchmal trifft, oder mit dem allgemein 
bekannten spanischen Flamencokostüm; 
Es sind die Kleider, die die Bewohner 
der Balearen tragen. Da ist die Stadt 
Tbissa, und im Süden der Insel sind es 
einige Dörfer. Hier kleiden sich die 
Fortsetzung auf Seite 14 




^Besonders angenehm im Gebrauch und hervorragend in 
der Wirkung. Die neuen Kaloderma-Präparate sind ganz 
ausgezeichnet. ” gardy granass, z. z. staatstheater Wiesbaden 


junocreme Eine mittelfeHe Schönheih- 

creme mit universellem Charakter. Sowohl als Nähr¬ 
creme für den Nochtgebrauch wie ols mattierende und 
houtschüliende Togescreme von hervorrogender 
Wirkung. Ti$htDMi ,20 Tof/DMi.fo 


aktivcreme Fettreiche Spezlol-Nohr. 

kröftigt dos Houtgewebe und erhält die Haut jugend 
frisch und etastisch. Tube DM /.iO Top/DM 2,fo 


velvetcreme HaulglOtlendeundeKtt. 

tierende Speziol-Tagescreme. Egalisiert den Teint, 
verleiht der Hout einen bleibenden, samtartig motten 
Schimmer und schützt sie gegen Witterungseinflüsse. 
Ideole Puderunterlage. TubtDMiao Top/DMz^io 


reiinigungscreme spezioi 


Veronreinigungen befreit. Toff DM 2, fo 



KAIODERMA ^ 


K A LO D E R M A S EIF E Für die Ifege Ihrer Haut ist die 

Wahl der richtigen Seife von ofl ausschlaggebender Bedeutung. Deshalb 
empfehlen wir Ihnen Kaloderma-Seife: sie ist sahnig, mild, von unüber¬ 
troffener Reinheit und wird aufBasis von Honig und Glycerin hergestellt, 
kosmetischen Substanzen von erprobter Wirksamkeit. 
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Männer wie alle Landleutc des Südens. 
Die Frauen aber tragen das Kleid der 
reizenden Weinleserin vön Goyas Wand¬ 
fresko, das Kleid des 18. Jahrhunderts, 
hin enges Mieder bis tief in die Taille 
mit einer Bluse und einem darüber- 
gelcgten Fransentuch. Der Rock, der 
weit abstehen muß, bedarf vieler Unter- 
rödee, die die Bäuerin trotz der Hitze 
willig trägt. Über dem Rodt, der meist 
gestreift ist, wird der oft rosa oder 
gepunktete Halbrock gebunden, der sich 
an den Seiten wie ein Luftkissen bauscht 
und nach hinten in Falten herabfällt. 
Darüber bindet die Bäuerin noch die 
große Schürze. Die Haartracht auf die¬ 
ser Insel ist ausnehmend absonderlich. 
Vom jungen Mädchen bis zur Groß¬ 
mutter zeigt sich jede Frau mit einem 
nach hinten geflochtenen, mit einer brei¬ 
ten Schleife gebundenen Zopf. Ist das 
Mädchen noA unverheiratet, hat sie 
neben den Ohren, in denen immer die 
herrlichsten Goldohrringe stecken, kleine 
Locken zu tragen. Im Norden der Insel 
ist die Zopfmode die gleiche: auch hier 
wird das schöne Chenilletuch am Sonn¬ 
tag auf den Kopf gelegt. Und hier wie 
dort binden sidi die Frauen für die 
Woche das einfache Leinentuch um und 
setzen den Strohhut darüber. Jedoch ist 
die Mode hier um ein halbes Jahrhundert 
fortgeschritten. Man trägt die kurzleibigc 
Tradit aus der Zeit Napoleons: das 
Empire. Direkt unter dem Busen setzt 
der lange, schmal herunterfallende Rock 
an. Die Schuhe sind die absatzlosen, am 
Bein über Kreuz hochgebundenen Apa- 
gaten. Am Sonntag sind die Röcke fein 
«fältelt, schwarz oder hellgestreift, der 
lange, gesondert angezogene Blusen¬ 
ärmel ist oft ein Wunderwerk broka- 
tener Stickerei. Das darübergelegte Tuch 
ist ebenso kostbar iit} Material wie das 
Kopftuch, die Schürze schmal und bleich. 
Die dicken Zöpfe der Mädchen, die 




schmalen Rattenschwänze der alten 
Frauen — man merkt das Vergnügen, die 
tollfarbigstcn Schleifen zu wählen, und 
mit geistvoller Sicherheit immer solche, 
die zu den anderen Farben des Aufzugs 
nicht passen. Ist die Bäuerin grün ge¬ 
kleidet, wählt sie todsicher eine dotter¬ 
gelbe ScJiIcife, zu rot eine orangene oder 
lilane. Doch hat eben diese Farben¬ 
dissonanz ihren ganz besonderen Reiz. 
So zeigen sich alle Sonntage während der 
Kirchenprozessionen die Mädchen: mun 
ter und kokett winken sie aus dem 
frommen Wandelgang heraus. Ist es 
doch für sic die einzige Gelegenheit, sich 
sittsam zur Schau zu stellen. Die Ohr¬ 
ringe blinken. Die Finger sind alle reich- 
üdi mit Ringen geziert, die Münder 
leuchtend rot gemalt, die Gesichter 
puppensüß gepudert. Das ist die all¬ 
wöchentliche Modenschau auf dem Lande 
in Spanien! 

Hier wie in den Städten ist die bevor¬ 
zugte Farbe schwarz — mag es daran 
liegen, daß die Trauervorschriften ein so 
strenges, jahrelanges Trauern erfordern, 
oder mag es in diesem heißen Lande nur 
an der tiefeingewurzelten Liebe für den 
Schatten liegen. 
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ErscheineD in Stodcholm aus mandierlei Gründün Aufsehen erregte. Seine Verfasserin ist 

fünf Novellen stark autobiographische Züge trug. Darüber hinaus aber überraschte und 
schockierte die fast brutale Offenheit, mit der hier eine Frau in das Verhältnis der Ge¬ 
schlechter zueinander hineiiileuchtet und noch einmal sehr aktuell Dinge ausspricht, die 
man mit Strindbergs Dramen literarisch beigelegf glaubte. Auch der Film, der vier von den 
Novellen zusammenfaBt, hat den krassen Verismus der Aussage beibehalten. Sein Inhalt 
wurde verständlicherweise zum Anlaß heftiger Diskussionen. Seine künsllerisdie Gestaltung 
ist vielleicht nicht so überzeugend wie die anderer Bergman-Filme, doch bietet sie 
besonders in den Frauenrolleu darstellerische Leistungen von höchst differenzierter Eigenart 


INGMAR BERGMANS 
FILM „DURST" 


Links von oben nach unten: 
Nach einer Reise durch Italien 
verbringen Ruth (Eva Henning) 
und ihr Mann (Birger Malmsten) 
die ietzte Nacht vor der Heim¬ 
fahrt — die mit der Mittsom¬ 
merwende zusammenfällt — in 
einem Basler Hotel. Während 
Bertil traumlos sdiläft, findet 
Ruth, hochgradig hysterisch, 
keine Ruhe und gönnt sie, wie 
man sieht, auch dem andern lücht 


AU Bertil immer wieder ent¬ 
schlummert, gleiten Ruths Ge¬ 
danken in die Vergangenheit 
zurfick. Sie sieht sich als junges 
Mädchen zusammen mit Raoul 
(Beugt Eklund), dessen brutaler 
Rücksichtslosigkeit sie bewnn- 
dcind verfallen war. Sie sieht 
den Sommer, den sie mit ihm 
in den Schären verbrachte, das 
Glück ihrer Liebe, aber auch das 
kalte Entsetzen jenes Morgens, 
an dem sie ihm sagte, dal) sie 
ein Kind erwarte, und er sie zy¬ 
nisch ungläubig eine Hure nannte 


Auch der andere Tag steht wie¬ 
der vot ihr auf, an dem Raouls 
Frau (Gaby Stenberg) bei ihr 
eingedmngen war und mit be¬ 
leidigenden Worten den Mann 
von ihr zurückgefordert hatte. 
Und dann die cjualvolle Zeit in 
der Klinik, da man auf Raouls 
Geheiß ihr das Kind vorzeitig 
nahm und damit für sie alle 
Hoffnung zerstörte, je wieder 
einem Kind das Leben zu geben 


Bertil kennt zwar die Vorge¬ 
schichte seiner Frau, erfaßt 
aber nicht ganz deren verhäng¬ 
nisvolle Bedeutung. Als es an 
dem Basler Morgen Zeit wird 
zum Kofferpacken, versenkt er 
sich noch einmal in den Anblick 
zweier griechischer Münzen, die 
er, der Archäologe, in Syrakus 

Quellnymphe Arethusa, und es 
gleicht dem seiner Frau . . . 


Ruth ist nicht nur eifersüchtig 
auf Bertils Wissenschaft, son¬ 
dern auch auf seine Vergangen¬ 
heit. War da nicht jene Viola, 
hat er sie nicht geliebt, hat er 
nicht das Leben dieser Frau zer¬ 
stört wie Raoul ihr eigenes? 
Viola (Birgit Tengroth. die 
Autorin des Novellenbandes 
.Durst-, in PersonI) aber hat 
nur ihren Mann geliebt. Na* 

s*wer an Gehirnhautentzün¬ 
dung und fiel einem üblen 
S*arlatan von PsyAiater 
(Hasse Ekman) in die Hände. 
Do* findet sie no* Kraft ge¬ 
nug, si* einer Hypnose in ver¬ 
zweifelter Flu*t zu entziehen 


D ieser scJtweciisdie Film nacJi einem Buch 
Birgit Tengroths ist wie der leidenschaft¬ 
liche, blindwütige Aufschrei einer vom 
Manne enttäuschten, vielleicht mißhan¬ 
delten, vielleicht zerbrochenen Frau. Sie 
sicht das, was Ihr persönliches Schidcsal 
scheint, unwillkürlich auch in allen ande¬ 
ren Frauen tausendfach erlitten, es gibt 
für sie kein Glück und keine Schönheit 
des Menschseins mehr auf der ganzen 
Welt. Als Strindberg und seine Nach¬ 
fahren ähnliches formulierten, geschah 
es mit dem objektiven Zynismus des 
Mannes — hier aber zittert hinter jeder 
Blasphemie ein gequältes Herz, und die 
haßerfüllte Kühnheit der Aussage ist 
nichts als die Verzweiflungsgeste einer 
sehr verwundbaren, sehr zarten, sehr 
weiblichen, ja, fast altmodischen Frau. 
Sie, die mit so schockierend indiskreten 
Plädoyers für sich und ihresgleichen in 
die Schranken tritt, ist zuinnerst merk¬ 
würdig weit davon entfernt, eine Gleich¬ 
berechtigung der Geschlechter als selbst¬ 
verständlich vorauszusetzen. „Wie oft 
geschieht es schon in der Weltgeschichte, 
daß ein Mann eine Frau zum Menschen 
macht!* sagt die Heldin des Films einmal 
bitter. Wo bleibt da der unantastbare 
Persönlichkeitswert der Frau? Erinnern 
solche Worte liicht verteufelt an den 
Begriff des vegetativ dahindämmernden 
Weibchens, das vom Manne entweder in 
die Regionen des Geistes emporgehoben 
oder für immer in das Chaos der Sinne 
hinabgeschleudert werden kann? Und 
wenn es ein andermal lapidar heißt: „Es 
gibt keinen Mann, der nicht wenigstens 
eine Frau zerstört hat. Auf irgendeine 
Art..so erhebt sich doch unweiger¬ 
lich vom Zuschauer aus die Gegenfrage: 
Und wie steht es mit den Frauen? Wird 
nicht jeder und jede von uns im Leben 
an einem oder vielen des anderen Ge¬ 
schlechts wissentlich oder unw:issentlich 
schuldig? Sind wir nicht alle irgendwann, 
besonders in der Jugend, grausam, ge¬ 
dankenlos, leichtfertig, frivol im Umgang 
mit fremciem Schicksal? Das ist, im Be¬ 
reich der Liebe, der Lauf der Welt, der 
„Kampf des Daseins“, der, wie auf allen 
Gebieten des Lebens, Charaktere formt 
und Schwache zerbricht, bei dem einen 
die Flamme nur zu größerer Schönheit 
läutert, bei dem anderen aber-sie müde 
erlöschen läßt. Die Frauen, wie Birgit 
Tengroth sie schildert, sind freilich nicht 
nur schwach und labil, sondern ausge¬ 
sprochen pathologisch. Sie sind es durdi 
die Schuld der Männer, sagt die Autorin 
natürlich. Ja — wenn es in der Welt, 
wie in diesem Film, nur brutale Ver¬ 
führer, öde Spießbürger, impotente 
Scharlatane und im besten Falle nette 
jungenhafte Trottel gäbe, dann hätte sie 
mit dieser Verallgemeinerung vielleicht 
recht, und die gesamte Weiblichkeit 
wäre wirklich mit der Märtyrerkrone 


sozusagen schon geboren. Nüchtern be¬ 
trachtet aber sind diese drei Frauen¬ 
schicksale eben nur drei' unglückliche 
Spezialfälle. Diese Fälle sind von der 
Autorin wie von der Darstellung her 
aufs interessanteste geschildert — allge¬ 
meinverbindlich aktuell, wie in jenen 
fernen Tagen des Aufbruchs der Frauen 
zur Selbständigkeit, ist die Problemstel¬ 
lung heute kaum. Und viel eindring¬ 
licher von den ewigen Dingen der Liebe 
als in den brutal herausgeschrienen 
„Wahrheiten* spricht der Film in man¬ 
chem leiseren Satz, der nur nebenbei 
fällt. Da ist zum Beispiel Bertils Rat an 
Ruth: „Man soll nie fragen, ob man 
geliebt wird . ..“ Daß über jeder Liebe, 
auch oder gerade dann, wenn sie sich 
ihrer selbst beglückend gewiß ist,' der 
Schmelz des Unausgesprochenen liegen 
bleiben muß — das ist eins der Geheim¬ 
nisse, die oft mißachtet werden, bis eines 
Tages das Gefühl abgegriffen und schal 
davon geworden ist. Und wenn gar die 
Gegenliebe fehlt — warum vor sich 
selbst und vor dem anderen sich durch 
den ausgesprochenen Anspruch bloßstel¬ 
len! — „Es ist vieles zu nackt in unserer 
Ehe“, sagt Bertil einmal. Es ist vieles 
zu nackt im Zusammenleben vieler Men¬ 
schen, und auch in diesem Film: Man 
benimmt sich hier einfach schlecht, nicht 
in moralischer, sondern in ästhetischer 
Hinsicht. Bei so miserablen Manieren, 
wie diese beiden Menschen sie vor uns 
entwickeln, muß jedes Zusammenleben 
zur Hölle werden, auch wenn man das 
tragische Pathos vom Kampf der Ge¬ 
schlechter ganz beiseite läßt. Daß abe'- 
auch im Idealfall der Liebe eine letzte 
Einsamkeit in jedem Partner bestehen 
bleibt, deutet Bertil einmal in einem 
wunderschönen Gleichnis an: „Erinnerst 
du dich an die Süßwasserquelle dort (auf 
Sizilien), die nur durch eine Mauer vom 
Meer getrennt ist? Arethusa wurde in 
diese Quelle verwandelt, als sie vor dem 
Flußgott Alpheios floh. Die griechischen 
Kolonisten aber glaubten, Alpheios, ihr 
Heimatfluß, habe sich durch den Meeres¬ 
boden hindurchgegraben und sein Was¬ 
ser mit jener sizilianischen Quelle ver¬ 
einigt. Ein phantastischer Gedanke .. . 
ein Wunschtraum! Nie können die bei¬ 
den Geschlechter sich je vereinen — ein 
Meer von Tränen und Mißverständnis¬ 
sen trennt sie für immer ...“ — Ja, 

Tränen, aber nicht Schreie — Mißver¬ 
ständnisse, von denen manche sich lösen 
lassen, wenn man nur groß genug und 
vorbehaltlos liebt! „Ich liebe dich — 
trotz allem“: Das .ist vielleicht der 
schönste, weiseste und tröstlichste Satz 
dieses von tausend Zwiespälten zerrisse¬ 
nen Films. Jedes Zusammenleben ist ein 
Kompromiß — Verstehen und Nachsicht 
müssen auf beiden Seiten sein. G. A. 









I umweht jede Frau, die um die Wirkung ele- 
I ganter Schuhe weifi. Gut abgestimmt auf die 
neue Somniermode sind die mit Finger¬ 
spitzengefühl entworfenen neuen Dorndurf- 
I Modelle: - interessantin der Linienführung, 
I meisterhaft gearbeitet aus edlem Material, 
:u jeder Gelegenheit elegant, diic u. bequem. 


Cesdiifte, die Dorndorf-Schnlie fahren, nennt Ihnen die Dorndorf-Scfaahftbrik, Zweibrüdten. 

















Immer leicht und beschwingt: 
Auf Sohlen aus echtem Lederl 





Sie Vo^ än wenig mehr- 
dafur kf 


auJteim 

rzkopfKaltwelle 


Das alles können Sie erwarten, wenn 
Ihr Friseur eine Schwarzkopf-Kaltwelle 
empfiehlt. Diese Empfehlung zeigt außer¬ 
dem, daß ihm für Ihr Haar nur das Beste 
gut genug ist. Die Sdiwarzkopf-Kaltwelle 
mag nicht die billigste sein, aber das Ergeb¬ 
nis wird den Preis immer rechtfertigen. 


Naturwellen können nicht schöner sein 


Was erwarten Sie von Ihrer Kalt¬ 
welle? Haltbar soll sie sein, aber doch 
weich im Griff und natürlich in der 
Form. Ihr Haar soll die Kaltwelle nicht 
nur gut annehmen - nach der Wellung 
soll es schöner sein als zuvor. 



Das sieht eher nach Werthers Leiden als na* einer Wiener Posse aus. Do* Jeder e*t 
österrei*is*e Autor niis*t au* in die lustigste Sa*e den obligaten S*uB Sentimentalität. 
Das elegis*e Liebespaar hier (Wera Frydtberg und Ernst Stankowsky) gehört in den Film 
.Einmal keine Sorgen haben', dem das s*on einmal verfilmte Neslroy-Stfi* 
.EinenJuiwillersich machen' zugrunde liegt. Die Gestalt, die wie ein stark' 
angejahrter Amor hinter den beiden kniet. Ist Hans Moser in der Rolle des Mel*ior 


Wiener Komödie der Irrungen 

NESTROY-POSSE WURDE VERFILMT 


Oas kann i net! Aber i sich, das g’fallt, 
i hab selber lachen müssen — na, so ists 
halt mit mir und meine Stück gar. 
Alles umsonst!“ So soll Raimund unter 
Tränen ausgerufen haben, als er eine 
Vorstellung von Nestroys „Lumpaci- 
vagabundus“ besucht hatte. Derart nobel 
und ohne Neid urteilte er über das 
Werk eines Kollegen, in dem doch alles 
ins Lächerliche gezogen wurde, was ihm 
selbst ernst und heilig war. Denn der 
»Lumpacivagabundus“ ist ja nichts an- 
cleres als eine äußerst aggressive Parodie 


auf das schöne, gemütvolle Zauberstück 
„Der Verschwender“. 

Ja, dieser Nestroy war ein boshafter 
Bursche. Seine Spottsucht, sein spitzer 
Intellekt, seine Lust am Karikieren 
machte vor nichts halt. Hatte er nicht 
sogar Goethes „Faust“ persifliert, sich 
über Hebbel und Grillparzer lustig ge¬ 
macht und mit seinen Opernparodien 
nach Meyerbeer und Richard Wagner 
die Wiener zu brüllendem Lachen ge¬ 
bracht? Er führte damit freilich nur eine 
schon lange bestehende Lokaltradition zu 
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einein Höhepunkt. Schon immer hatte 
man in Wien gern das Erhabene mit 
dem Lächerlidien beantwortet, die an¬ 
tiken Götter burlesk entthront und 
Schillers Jeanne-d’Arc-Tragödie etwa als 
„Johanna Dalk, Jungfrau von Obenaus“ 
absolut komisdi inszeniert. 

Darüber hinaus aber war Nestrov 
Zyniker und Pessimist von Natur. „Im 
glaub von jedem Mensdien das Schlech¬ 
teste, selbst von mir, und ich hab mich 
noch selten getäusdit“, konstatiert er 
einmal. Wo Raimund sich von tiefem 
Verstehen und Mitgefühl bewegt zeigt, 
hat Nestroy nur schadenfrohe amüsante 
Bonmots bei der Hand. Er ist der Geist, 
der stets verneint und dem Tugenden 
wie Verbrechen, Glück wie Leid nichts 
als Anlaß zu geistreichen Bemerkungen 
sind. Und doch war er gerade in dieser 
gewissermaßen zersetzenden Sinnesart, 
in diesem raunzenden Nörglertum _ und 
überwachen Realismus ebenso wiene¬ 
risch wie der phantasie- und gemütvolle 
Raimund. Beide zusammen erst ergeben 
das, was an österreichischem Wesen zu 
allen Zeiten immer wieder auffällt, 
•irritiert und bezaubert. Und so hat es 
fast einen tieferen Sinn, wenn jetzt nach 
Raimunds „Verschwender“ Nestroys 
Posse „Einen Jux will er sich machen* 
als Film zu uns kommt. Der „Jux“ ge¬ 
hört freilich schon in die milderen Jahre 
seines Autors, in denen er weniger streit¬ 
bar als fleißig in der Schilderung von 
Wiener Milieu und Mentalität und im 
Ausspinnen vertrackter Situationen und 
munterer Verwechslungsspiele war. „Lie¬ 
besgeschichten und Heiratssachen“ heißt 
charakteristischerweise eine andere seiner 
Lokalpossen: um diese Dinge geht es 
mehr oder weniger nun in all seinen 


Stücken. Liebende Paare gegen den Wil¬ 
len von Eltern oder anderen Autoritäten 
zusammenzubringen, Vorgesetzten und 
Gesetzen ein Schnippchen zu schlagen, 
das behagliche Phäakentum der Donau¬ 
stadt ein bißchen aus der Ruhe aufzu¬ 
stöbern — das war freilich noch immer 
seine Lust, und vielleicht kann man darin 
schon einen Anhauch der Märzlufb von 
1848 verspüren. 

Bei allem revolutionären Einschlag der 
Gesinnung aber erkennt man in der 
Form audi bei Nestroy noch sehr die 
alte Theatertradition — nicht den hof- 
theaterlichen Pomp, wie er Raimunds 
Stücke schmückt, aber den blitzblanken 
Witz der Stegreifkomödie, die graziöse 
Keckheit des Harlekins, dem er gelegent¬ 
lich einen Typ wie den Melmior im 
„Jux“ beigesellt: den täppischen Kerl, der 
so blöd ist, daß er einen schon wieder 
amüsiert. Nestroy selbst steigerte den 
mokanten Stil seiner Stücke als Dar¬ 
steller zu seinen letzten Möglichkeiten. 
Er improvisierte auf der Bühne, machte 
fatale aktuelle Anspielungen, zahlte Ord¬ 
nungsstrafen, wurde wegen Gefährdung 
der öffentlichen Sicherheit mit Gefäng¬ 
nis bedroht und auch eingesperrt. Und 
dabei war er doch als Sohn eines braven 
Anwalts geboren, hatte selbst Juristerei 
studiert und, nach seiner Hinwendung 
zur Kunst, immerhin den Sarastro, den 
Figaro, den treuen Kaspar im „Frei¬ 
schütz“ gesungen und mit allem Pathos 
Schiller-Helden gespielt! Er war ein 
Komödiant, der die ganze Spannweite 
des Theaters durchmessen hatte, der die 
große Welt und die kleine des men.sch- 
lichen Alltags kannte. Er zog aus dieser 
umfassenden Erfahrung die Summe — 
und mußte lachen. G. A. 








die 


Die leichte, 
schmeichelnde Seide 
des modischen Juwel- 
Mantels ist Schmuck 
und Schutz zugleich. 
Seine neuen, 
bestechend schönen 
Farhtöne, sein dezenter 
oder kapriziöser Sdmitt 
machen ihn zum 
charmanten Begleiter 
eleganter Frauen. 


Einen echten Juwel erkennen Sie am EinnSh-Etikett mit dem Seehund in 
der Cloria-Marke, dem Symbol für geschmeidige, wasserabweisende Eleganz 
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HINTER DEN KULISSEN DER KRÖNUNG 


W». man bedenkt, welche kleinen 
und großen „Wirbel“ eine Hochzeit, 
ein Berufsjubiläum, eine Einsegnung oder 
eine andere Feier bereits in einem Fami¬ 
lienhaushalt hervorrufen, wie Hausherr, 
Hausfrau und Mitglieder der Familie 
viele Wochen hindurch vor dem „Ereig¬ 
nis“ — im engmaschigen Netz der Vor¬ 
bereitungsarbeit gefangen — seufzen, so 
kann man sich eine kleine Vorstellung 
davon machen, wie es heute, einige 
Wochen vor der Krönung von Königin 
Elizabeth' II., bei all den Ämtern, Ge¬ 
schäften und im Privatleben derer, die 
direkt oder indirekt an den Krönungs¬ 
feierlichkeiten teilnehmen, aussieht. Denn 
große Ereignisse werfen stets ihre Schat¬ 
ten voraus, und in London sind diese 
Schatten für viele der Beteiligten zu 
Sorgen und Kopfzerbrechen geworden. 
Daß vom Erhabenen zum Lächerlichen 
nur ein kleiner Schritt ist, hat sich in 
diesen Tagen fieberhafter Vorarbeit mehr 
als einmal herausgestellt: Dies haben 
sogar die Ernsthaften und Würdevollen 
unter den Wegbereitern für das große 
Schauspiel am eigenen Leibe .erfahren 
müssen, unter ihnen Hoflieferanten, 
Modeschöpfer, Juweliere, Regierungs¬ 
beamte, ja, der Hofzeremonienmeister, 
der „Earl Marshal“, selbst. 

Regisseur der Krönung: 

der Earl Marshal 

His Grace, der Duke of Norfolk, dem 
die Regie der offiziellen Krönungsfeier¬ 
lichkeiten, der Coronatlon-Prozession und 
der Krönungszeremonie in Westmlnster 
Abbey von der Königin übertragen 
wurde, thront seit Monaten in seinem 
am Beigrave Square, Londons Botschafts¬ 
viertel, gelegenen „Earl Marshal’s Office“, 
das in der letzten Zelt einer von Jour¬ 
nalistenheeren belagerten Festung gleicht. 
Man sieht es seiner durch äußerste Re¬ 
serve und kühlblütige Beherrschtheit 
gekennzeichneten Erscheinung nicht an. 
daß er — dem Regisseur eines immen¬ 
sen Marionettentheaters gleich — in 
seiner Hand die Abertausende von Fä¬ 


den hält, die jeden Schritt und jede 
Bewegung der zahllosen Mitwirkenden 
bei der Krönungspantomime des 2. Juni 
dirigieren werden. 

Mit mathematischer Präzision sind 
Monate vorher die vielen Akte und 
Zwischenakte des Krönungsschauspiels 
ge,timed‘ worden; vom Morgengrauen, 
wenn die Tribünenplätze eingenommen 
sein müssen, von 8.45 Uhr früh, wenn 
der Lord Mayor von London mit der 


Lady Mayoress in seiner Karosse beim 
Annex von Westminster Abbey eintrifft, 
und 8.40 Uhr, wenn die ersten Mitglie¬ 
der der königlichen Familie Buckingham 
Palace verlassen, um präzise 8.55 Uhr 
beim Portal der Kathedrale anzulangen, 
bis 4.30 Uhr nachmittags, wenn — nach 
der Krönung — die Königin und der 
Duke of Edinburgh wieder in Bucking¬ 
ham Palace eintreffen, um von dem 
historischen Balkon den Salut der Royal 


Air Force entgegenzunehmen, der genau 
45 Minuten nach ihrer Rückkehr in den 
Palast im dröhnenden Vorbeiflug statt¬ 
finden wird. 

Obwohl bereits im Herbst des vorigen 
Jahres mit den tausenderlei von Vor¬ 
arbeiten, die zur endgültigen Festlegung 
dieses umfangreichen Programms not¬ 
wendig sind, begonnen wurde, obwohl 
die Poursuivants des Earl Marshal, die 
die romantisch klingenden Namen „Port- 
cullis, Rouge Dragon, Rouge Croix und 
Bluemantle“ führen, mit Bienenfleiß oft 
bis in die tiefe Nacht hinein die Gebirge 
von Kleinarbeit ihrer jeweiligen Ressorts 
abzutragen bemüht waren, obwohl „Blue¬ 
mantle“ in eigener Person als Repräsen- 
des Earl Marshal bereits Mitte 
Januar als Cerberus über Norman Hart- 
nells denkwürdiger Modevorführung für 
die ,Utility-Peeresses‘, der kein „Unbe¬ 
rufener* beiwohnen durfte, gewacht 
hatte, so wurde dennoch erst im März 
der englischen und auswärtigen Presse 
Duke of Norfolk der endgültige 
Krönungsplan mit detaillierter Zeit-, 
Orts- und Verlaufsangabe während einer 
Pressekonferenz bekanntgegeben. Und . 
es spricht Bände für die menschlich¬ 
liebenswürdige Einstellung der gesamten 
Weltpresse, daß ein — an und für sich 
unbedeutender — Satz der Rede einen 
Seufzer der Erleichterung bei den An¬ 
wesenden auslöste: daß nämlich der 
Königin, bevor sie — „präzise 2 Uhr 50“ 
— mit dem Prlnce Consort Westminster 
Abbey verläßt, eine gute halbe Stunde 
für einen leichten Lunch und eine kleine 
Erholungspause gegönnt werden. Ein 
anderes menschliches Element schlich sich 
in das der Rede folgende Frage- und 
Antwortspiel ein. Als ein Auslandsjour¬ 
nalist an den Earl Marshal die Frage 
stellte, welches bei all seinen Vorarbeiten 
sich als das größte und schwierigste 
Problem erwiesen habe, schmolz die 
ernste Miene des Herzogs von Norfolk 
zu einem diplomatischen Lächeln, als er 
sagte: „ ... eines der schwierigsten Pro- ' 
bleme stellten unserem Amt die Ver¬ 
handlungen mit der internationalen 
Presse...“ Kein Wunder, wenn man 
bedenkt, daß Tausende von Zeitungen 
und Zeitsdiriften Europas und von 
Übersee ihre Sonderberichterstatter nach 
London entsandt haben, einzig und 

Oben: Offizielle Einladun^kaite zur Krönung 
Unten: Der Krönungszug 























allein, um über das Was und Wie der 
ICrönung zu beridaten, und daß diese 
neuigkeitshurigrigen Reporter seit Mo¬ 
naten das Earl-Marshal-Amt besdiworen 
haben, ihnen einen Blick hinter die 
Kulissen der Krönung zu gewähren. Es 
klang wie Sphärenmusik in ihren Ohren, 
als der Duke of Norfolk mit den Wor¬ 
ten sdiloß: „Zum Schluß mödite ich 
meinen Dank aussprethcn für die Art 
und Weise, in der die Presse uns bei 
unserer Aufgabe unterstützt hat. Idi 
habe die meisten der bisher erschienenen 
Artikel und Berichte gelesen und bin 
stark beeindruckt — mit sehr wenigen 
Ausnahmen — von ihrer Genauigkeit, 
Würde und Volkstümlichkeit, obwohl 
ich weißj daß dies keine leicht zu voll¬ 
bringende Kombination selbst für einen 
Meister der Feder ist.. .* 


— wer auf dieses Anerbieten nicht ein¬ 
ging und sein Gluck in der Lotterie 
versuchte, war, wenn er eine Niete zog, 
„erledigt“: denn den „Nieten“ bleibt 
nun nichts weiter übrig, als einen weit 
teueren Sitzplatz zu „buchen“, oder sich 
mit der großen Masse bescheiden — 
unter Umständen in Nacht und Nebel 

— mit Picknickkorb und Reisedecke ent¬ 
lang der Prozessionsroute anzustellen. 
Aber selbst unter denen, die kein Glück 
in der Lotterie hatten, gibt es noch 
Optimisten, wie .z. B. Lady Bagot. Lange 
bevor die Lotterie stattfand, hatte sie 
sich von ihrer Kusine, Lilian Lady 
Bagot — der Witwe des vierten Barons 


— die Krönungsrobe mit allem Zubehör 
ausgeliehen und, ohne lange zu zögern, 
die notwendigen Änderungen, die ein 
perfekter Sitz verlangt, vornehmen las¬ 
sen. Nach all den Mühen und Ausgaben 
zog ihr Gatte in der Platzlotterie eine 
Niete, und weder er noch sie haben bis¬ 
her einen „Sitz* in Westminster Abbey 
in Aussicht. Aber Lady Bagot hat noch 
nicht die Hoffnung aufgegeben: „Ich 
denke gar nicht daran“, sagte sie kürz¬ 
lich, „die Robe wieder in die Aufbewah¬ 
rung zu senden. Wir hoffen, daß irgend 
jemand im letzten Augenblick verhin¬ 
dert ist.. .* 

Gro^e Krönungsmoden 

zu kleinen Preisen 

Inzwischen sind selbst die gleichmütig¬ 
sten unter den eleganten Kundinnen der 
Londoner Haute couture zu Sorgenkin¬ 
dern geworden. Je näher das Krönungs¬ 
datum rückt, desto größer die Nerven¬ 
spannung, desto reizbarer die Tempera¬ 
mente. Und das will viel sagen bei dem 
sprichwörtlichen Gleichmut der Aristo¬ 
kratin, der teils ererbt, teils anefzogen, 
teils mit persönlicher Willensstärke kul¬ 
tiviert ist. Die „Problemkinder“ zerfallen 
in zwei Gruppen: Solche, die nicht wis¬ 
sen, was sie wollen, well sie soviel Geld 
haben, daß sie zwar alles bezahlen, aber 
nicht alles auf einmal tragen können ... 
und solche, die genau wissen, was sie 
wollen, aber nicht wissen, wo sie das 
Geld hernehmen sollen, um alles zu 
bezahlen ... Man muß es den Londoner 
Modeschöpfern lassen: sie haben alles 
getan, um beiden Tellen gerecht zu 
werden. Für die ersteren hält ein Hof- 
juwelier in Bond Street Kopfschmuck- 
„Variationen“ bereit, die mit unter¬ 
betonter Vornehmheit dem feierliche 
Anlaß gerecht werden, und zwar in 
Preislagen von 750 bis 48 000 Pfund — 
wooei der Preis pro Stück und nicht pro 
Dutzend gemeint ist. 

Es ist wohl überflüssig, hinzuzufügen, 
daß es nicht gerade clie „Armen“ des 
Hochadels sind, die den Hofjuwelier in 
Bond Street patronisieren. Ihrer, die an 
akuter Budgetknappheit leiden, hat sich 
mit großzügiger Geste der als Mode¬ 
gestalter von Distinktion bekannte 
Schneider der Königin, Norman Hart- 
nell, angenommen. Es mag als ein Sym¬ 
ptom traditionell englischer Mentalität 
gelten, daß er mit ebensoviel Liebe auf 
die Kleidersorgen der Utility-Peeresses 


wie auf die Hofrobenprobleme von 
Buckingham Palace eingeht. Zu seiner 
intimen Sonderschau von Utility-Krö¬ 
nungsroben, -kopfbedeckungen und was 
sonst noch dazu gehört, waren 300 Pee- 
resses geladen, und um keinem profanen 
Auge einen allzu tiefen Einblick in die 
Kleidersorgen bei der Auswahl des 
Trousseaus zu gestatten, wurde sogar 
die Presse ferngehalten. Sicherlich wäre 
es einer gesellschaftlich ehrgeizigen Vis¬ 
countess nicht angenehm gewesen, vor 
einem unbefugten Beobachter eine mit 
Kaninchen — und nicht mit Hermelin 
— besetzte Robe für 30 Pfund an Stelle 
der üblichen für mindestens 300 Pfund 
zu wählen. Auch der letzte Schrei in 
„Caps of State“, den formellen Kopf¬ 
bedeckungen für die, die keine Krone 
ihr eigen nennen, ist von Mr. Hartnell 
der Utilitytendenz unserer notgedrungen 
sparsamen Generation angepaßt worden. 
Dieses kleidsame „Cap of State“, das 
die etwas rauhe und unfeierliche Bezeich¬ 
nung „Utility-Krone“ nidit verdient, 
ist bereits für 4 Pfund zu haben. Es hat 
viele freundliche Kommentare geerntet, 
obwohl man hier und da mit einem 
Seufzer der Erleichterung murmeln 
hörte: „... ganz charmant, aber Gott 
sei Dank besitze ich ein Familiendiadem!“ 
Fortsetzunc) folgt K. E. R. 

Unten: Seine Gnaden, der Earl Marshai 


Die Wesiminsfer-Abbey-Lolterie 

mH NIelenproblemen 

Die Garderobensorgen der Peers und 
Peeresses sind, selbst wenn sie die ihrem 
Budget entsprechende Krönungsrobe er¬ 
worben, geliehen oder aus der Familien¬ 
truhe hervorgeholt haben, noch lange 
nicht beendet. Denn der Duke of Nor¬ 
folk, zu dessen Pflichten als Hofmarschal! 
auch die Placierung des Hochadels in 
Westminster Abbey gehört, hat mit der 
Ankündigung der „Platzlotterie* für 
die Teilnahme in der Kathedrale den 
Peers und Peeresses einen herben Schlag 
versetzt. Westminster Abbey bietet nun 
einmal nicht hinreichend Raum, um alle 
Mitglieder des Adels, die durch Rang 
und Stand berechtigt sind, „teilzuneh¬ 
men*, unterzubringen, und so erschien 
das profane Los — in einem Lande, das 
„Lotterien* im allgemeinen gesetzlich 
verbietet — der einzige Ausweg aus dem 
Platzdilemma. Daneben hatte man noch 
ein kleines unschuldiges Bestechungs¬ 
manöver elngeßdelt, durch das man 
hoffte, den Andrang nach der Abbey 
etwas zu verringern: Wer freiwillig von 
seinem verbrieften Platzanrecht zurück¬ 
stand, erhielt zwei Gratis- und zwei 
6-£-Sitze auf einer gedeckten Straßen¬ 
tribüne. Aber — und da liegt der Haken 
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ihr Gut kommen, um eine Wiederbegegnung 
der beiden herbeizufObren. Da Coralie aber 
mittlerweile geheiratet hat, überredet sie Jan 
van Rynveld, den Malaien Hans Wriedt, Cora- 
lies Mann, der sdion einmal Aufseher auf 
Witfontein war, wiederum als Aufseher für 
die geplante Tabakpflanzung einzustellen. In 
Witfontein erwartet Pieter seinen amerikani¬ 
schen Freund, den Diaraantensucher Jasper 
Sinclair. Vom Diamantenfieber gepackt, folgt 
er seinem Freund auf die Mine und läBt Coralie 
dorthin nachkommen. Marie du Toit erwirbt 
von der Malerin Beryl Wilson ein Bild, das 
Coralie darstellt, und fährt selbst zur Mine. 


Oetna, der Budihalter, stand in der Nähe 
der Tür. Pieter rief ihn an den Tisdi 
und bot ihm etwas zu trinken an. In 
einem weißen Leinenanzug und mit 
fehlerlos gerolltem Turban kam der 
Inder herüber. Er war dunkler als Lall, 
auch aus schlechterer Kaste. Sein Groß¬ 
vater war noch als Kontraktarbeiter aus 
Kalkutta gekommen. Setna selbst war 
in Durban geboren. Nach einigen Minu¬ 
ten höflicher Redensarten wandte er sich 
zum Gehen. Lali Ramchand hielt ihn 
jedoch fest: „Zu dumm, aber ich habe 
mein Taschentuch vergessen. Könnten 
Sie mir wohl aushelfen?“ 

„Ich werde sofort eins aus meiner Ba¬ 
racke holen“, versprach Setna. 

Maria, die sich plötzlich mit Jasper 
allein sah, sagte leise: „Was sollen wir 
nur tun, wenn Katryna herkommt?“ 
Jasper behielt die Hangartür im Auge 
und sagte wie nebenbei: „Pieter hat 
heute morgen schon von Upington aus 
angerufen, gleich nachdem der Stein ge¬ 
funden wurde. Ich denke, es geht alles 
klar. Morgen fliegt er zurück.“ 

„Pieter wird niemals von Coralie las¬ 
sen“, sagte sie, während sie neben Jasper 
durch das dichte Gedränge zu den gro¬ 
ßen Schiebetüren ging. Es war eine 
Gewißheit, deren Ursprung sie sich nicht 
erklären konnte, die aber unumstößlich 
für sie war. Eine wirkliche Lösung schien 
es nicht zu geben. Vielleicht würde Ka¬ 
tryna Pieter ebenso den Laufpaß geben, 

■ wie Cornelia das getan hatte. Aber 
warum eigentlich? Pieter sah gut aus 
und war ein guter Gesellschafter. Er 
kam aus sehr guter Familie und würde, 
so wie es jetzt aussah, wahrscheinlich 
ungeheuer reich sein. 

„Das kommt alles ganz von selbst wie¬ 
der klar“, sagte Jasper. 

Die Berge standen wie flüssige Bronze 
im Licht. 

„Wollen Sie sich die Stelle ansehen, an 
der Coralie gemalt wurde?“ schlug Jas¬ 
per vor. 

Maria nickte, dann sagte sie mit Nach¬ 
druck: „Nie! Es wird weder von selbst 
in Ordnung kommen noch gibt es einen 
Weg für Pieter und Coralie, eine trag¬ 
bare Lösung zu finden. Es sei denn... 
Katryna entschlösse sich, die Affäre 
einfach zu übersehen.“ 

Als sie aus dem Hangar traten, sah 
Maria, wie Setna Lali Ramchand das 
versprochene Taschentuch sauber gefal¬ 
tet überreichte. 

Sie gingen durch die'langsam sich ver¬ 
engende Schlucht, in die schon die ersten 
Schatten fielen, auf die Fälle zu. 

„Ich habe Sie nicht hierher geführt, um 
über Pieter zu sprechen“, sagte Jasper. 
Sie stiegen auf einen Felsblock unterhalb 
der Fälle, die, vom Wolkenbruch der 
vergangenen Nacht gespeist, in wüten¬ 
dem Toben über das breite Riff in das 
darunterliegende Becken schossen und 
einen schäumenden Gischtschleier empor¬ 
warfen, den die sinkende Sonne rosig 
färbte. Eine leuchtend grüne Schlange 
glitt aus einem verästelten und wasser- 
übersprühten Busch hervor, schlängelte 
sich über den Felsen und verschwand in 
einer Spalte im Gestein. Maria zuckte 
zusammen. „Nun?“ fragte sie dann. 
„Was gibt es also?“ Sie wußte genau, 
daß Tasper über die vergangene Nacht 
sprechen wollte, und ärgerte sich, daß 
sie ihm Gelegenheit dazu gegeben hatte. 
Es ließ sich vor Jasper nicht verheim¬ 
lichen, daß der Anblick des toten Leo¬ 
parden, den Pieter am Abend zuvor von 
der Jagd mitgebracht hatte, sie derartig 
erschüttert hatte, daß sie in panischer 
Angst geflohen war, ohne den leisesten 
Versuch gemacht zu haben, die An¬ 
gelegenheit, die der eigentliche Grund 
ihres Kommens war, in Ordnung zu 


„Verstehen Sie, daß Ihre Verbitterung 
zum Teil daher rührt, daß Sie Pieter die 
Schuld an dem geben, was auf jener 
anderen Jagdsafari geschah, die Ihrem 
Mann das Leben gekostet hat?“ fragte 
Jasper. 

„Pieter hatte darauf bestanden, die Sa¬ 
fari zu unternehmen“, sagte sie kalt, 
verärgert darüber, daß nun auch Jasper 
Pieter verteidigte. 

„Sie haben Ihren Haß auf Eis gelegt 
und deshalb wehren Sie sich mit aller 
Macht gegen den Gedanken, daß er ein¬ 
mal glücklich sein könnte. Merken Sie 
denn nicht, daß Sie nur sich selber 
dabei quälen?“ 

Das unheimliche, bedrückende Angst¬ 
gefühl, das sie bei der Unterhaltung mit 
Leon Duval gepackt hatte, war plötzlich 
wieder da. In Sekundenschnelle schossen 
ihr all die Worte, all die versteckten 
Hinterhältigkeiten durch den Kopf, mit 
denen sie Jan veranlaßt hatte, Hans 
Wriedt wieder einzustellen. 

Aber das wußte niemand! Jan ahnte 
nicht einmal, daß er nicht selber den 
Gedanken gefaßt hatte ... 

„Ich glaube. Sie wissen, daß Sie zugrunde 
gehört, wenn Sie so weitermachen“, fuhr 
Jasper mitleidlos fort. Maria sah ihn 
mit gehetzten Augen an. 

„Was soll ich denn nur tun?“ rief sie 
verzweifelt. „Soll ich ein Glück vor- 
spicgeln, das ich nicht empfinde?“ 

Rasch krochen die Schatten an den Wän¬ 
den der Schlucht in die Höhe. Nur auf 
den oberen Hängen funkelte noch die 
Sonne. Die zarte rosa Farbe der Fälle 
war erloschen, sie wurden geisterhaft 
fahl, grauweiß, und der Strom, der aus 
dem Becken floß, verlor sich in der 
Dürre des Tales wie ein langer, eisen¬ 
grauer Strich. 

„Es gibt eine andere Möglichkeit“, sagte 
Jasper. „Sie wissen es, Maria.“ 

Müde zuckte diese die Achseln, ohne zu 
antworten. 

Eine große weiße Motte wehte wie eine 
treibende Blume über einem Busch voll 
blutroter Blüten. Die Luft war noch 
warm, aber die leise Abkühlung, die der 
Sonnenuntergang immer mit siÄ bringt, 
ließ Maria erschauern. 

Jasper riß eine Handvoll der roten 
Blüten ab und warf sie in die schnelle 
Strömung in der Mitte des Flusses. 

„Da“, sagte er langsam, „sehen Sie nur! 
So geht es im Leben auch. Wenn man 
wirklich liebt — und das ist solch eine 
Seltenheit, daß die meisten Menschen 
nur einen Schimmer davon erhaschen — 
dann wird man mitten in den Strom 
des Lebens geworfen, ganz ohne eigenes 
Zutun. Man kann aber auch — unter 
ganz besonderen Umständen — aus 
eigener Kraft dahin kommen. Das End¬ 
ergebnis ist in beiden Fällen ziemlich 
gleich. Das Leben ist viel stärker als der 
Mensch an sich. Denken Sie einmal dar¬ 
über nach, kleine Maria — und sagen 
Sie mir Ihren Entscheid, wenn ich 
nächste Woche nach Kapstadt komme.“ 
Maria blickte auf den verdämmernden 
Purpur der fernen Hügel, die sich bis 
in unendliche Weiten zu erstrecken 
schienen. 

Sie wußte genau, was Jasper meinte, 
würde es aber nie zugeben. 

„Kommen Sie“, rief sie mit erzwungener 
Fröhlichkeit. „Sie wollten mir doch die 
Stelle zeigen, an der Beryl Wilson das 
dumme Bild gemalt hat.“ 

Jasper wußte, daß sie ihn verstanden 
hatte. Er zeigte auf den großen Felsen 
auf der anderen Seite des Beckens. 

„Da drüben war es“, sagte er. „Ich 
wünschte nur. Sie hätten Leon Duval 
das Ding nicht gezeigt — wenigstens 
jetzt noch nicht!“ 

„Sagen Sie, Jasper“, fragte Maria, „sind 
Sie eigentlich zufrieden mit Ihrem ,Tal 
der glitzernden Stein«*?“ 

„Zufrieden? Großer Gott, bei weitem 
nicht! Das ist doch alles erst ein Anfang. 
Sobald die Mine richtig in Schwung ist, 
nehme ich andere Möglichkeiten in An¬ 
griff. Die noch unberührten Reichtümer 
Afrikas sind grenzenlos. Auf der alten 
Handelsstraße im Norden von Sofala 
zum Beispiel gibt es eine verschollene 


















Es ist die unvergleichliche Eigenart von Lohse Uralt Lavendel, 
daß man in seinem Duft nie „parfümiert^‘, sondern stets wie von Natur 
sauber und frisch wirkt. Wohin uns auch der „Dift nach Sauberkeit und Frische^' begleitet, 
überall wird er sympathisch empfunden, vor allem dort, 
wo Takt und Rücksichtnahme im täglichen Umgang ein Gebot 
der Dbensklugheit sind ... im eigenen Heim 


Im Handel gibt es einfach ausgestattete, preis¬ 
günstige Nachfüllflaschen Lohse Uralt Lavendel. 
Sie sparen also Geld, wenn Sie eine Nachfüllflaschc 
für Ihren Lohse-Zerstäuber verlangen. 
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Sowohl die neoesten Erfahrongen Aioerikas als 
auch die großen Traditionen Enropas präsentiert 


mit ihren vierzehn Schönheitspnege* Mitteln, zn 
denen übrigens sehr gute Lippenstifte gehören. 
Diese Lippenstifte stellen eine wohlgelnngene 
Kombination dar zwischen jener „Lenehtkraft”, die 
man in Amerika liebt, nnd der „Haftfestigkeit”, 
die wir verlangen - nnd zwar bei allen 7 Farben! 




bis ins Alter 


kann jede Frau besit2en, wenn 
sie sich jugendlich-elastischen 
Schwung, blühendes Aussehen 
und innere Ausgeglichenheit 
erhalt durch 



Varlangen Sie eine Kostprobe durch 

HOMOIA, Karlsruhe 80 f 


Stadt aus Gold. Die Zambabwe-Ruinen 
in Rhodesia sind mit ziemlicher Sicher¬ 
heit die Überreste der alten Goldminen 
des Königs Salomon, aus denen das Gold 
für den Tempel in Jerusalem gewonnen 

Jasper stand auf und blickte auf die 
Klippe, die sich hundert Meter hoch 
über ihnen in den Himmel reckte. 

„Wir werden uns von Vereker morgen 
den Oranje hinunterfliegen lassen, ja? 
Sie können heute hier genau so gut 
übernachten wie in Johannesburg. Es ist 
herrlich dort unten, Maria. Es gibt dort 
meilenweite, völlig einsame Lagunen, in 
denen die Flamingos stehen wie rot- 
röckige Soldaten auf Posten. Höher den 
Fluß hinauf fliegen seltsame weiße 
Vögel zwischen grünen Weiden und. über 
schweigende Seen. Adler jagen auf Klipp¬ 
dachse. Dicht bei der Mündung ist eine 
Stelle, die von den deutschen Siedlern 
der „Hexenkessel“ genannt wird. Rie¬ 
sige Flächen schimmern und blitzen von 
freiliegenden Diamanten. Tag und Nacht 
stehen da jetzt bewaffnete Wachen der 
de-Beer-Gesellschaft. An einer anderen 
Stelle ist ein ganzer Berg von Karneolen, 
die bei Sonnenaufgang und Sonnen¬ 
untergang wie Feuer glühen. Jeden Tag 
werfen die Atlantikwellen Millionen von 
Diamanten auf das Land zurück, die der 
Fluß ins Meer gespült hat. An allen 
Buchten an der Flußmündung sind sie 
zu finden... Laß uns zum Oranje 
gehen, Maria.“ 

Maria antwortete nicht. Sie überlegte, 
ob es ihr wohl gelingen könnte, sich 
durch Willenskraft in eine schwärme¬ 
rische Begeisterung für dieses zukünftige 
Afrika hineinzusteigern. Jasper war ihm 
verfallen und Pieter wohl auch. Eine 
tiefe, unheimliche Stimme schien ihre 
Gedanken mit einem trotzigen, höhni¬ 
schen Ruf zu beantworten: „Qua — 
Ha!“ Sie wandte sich um und blickte 
angestrengt in eine schmale Schlucht, die 
sich in den Bergen verlor. Fast erwartete 
sie, die mächtige Gestalt eines vorzeit¬ 
lichen afrikanischen Königs zu erblicken. 
Seit sie das Tal betreten hatte, war noch, 
nie das unheimliche Gefühl von ihr 
gewichen, von unsichtbaren Wesen um¬ 
geben zu sein. 

Sie stand ganz still. Gewaltige Formen, 
schattenhafte Ungeheuer, die ganz augen¬ 
scheinlich erregt und wütend waren, 
schienen aus den Hängen der Schlucht 
hervorzutreten und wieder darin unter¬ 
zutauchen. Aus jeder Höhlung und von 
jedem Felsen schallte ihr der trotzige, 
tiefkehlige Schrei entgegen: „Qua — 
Ha! Qua — Ha!“ 

Und dann sah sie ganz dicht vor sich 
zwei riesige grüne Augen; leuchtend und 
lauernd betrachteten sie diese zwei 
lächerlichen Menschenknirpse, die gewagt 
hatten, in dies Tal einzudringen, das 
seine Geheimnisse und Schätze durch 
alle Zeiten gewahrt hatte. 

Überall leuchteten sie jetzt auf, diese 
grünen Augen, in einem zunächst weiten 
Halbkreis, der sich dichter und dichter 
zusammenzog. Nur wenige Schritte ent¬ 
fernt klang der Ruf von einem Felsen. 
„Paviane“, sagte Jasper ruhig. „Der 
Regen hat den Strom aufgefüllt. Sie 
kommen zur Tränke.“ 

Maria erstickte rechtzeitig ein Lachen, 
das sofort den Überfall der Paviane aus¬ 
gelöst haben würde. Sie war sich völlig 
über die Gefahr klar, in der sie sich be¬ 
fanden, Nur eine hastige Bewegung, 
welche die Tiere erschreckte, und sie 
würden von den riesigen Affenhänden 
angegriffen werden. 

Jasper trug kein Gewehr. Sie sah seine 
Hand unmerklich zur Tasche gleiten 
und dachte, wie sinnlos es wäre, jetzt 
auf einen Revolver zu vertrauen. Er¬ 
regung ließ ihr Herz schneller klopfen. 
Zwei, drei der Tiere würde Jasper viel¬ 
leicht im Halbdunkel treffen, aber es 
mußten Dutzende um ihren Fels herum¬ 
sitzen, und die würden sofort über sie 
herfallen. 

Jasper neigte den Kopf über die Hände, 
steckte eine Pfeife an und blies den 
Rauch lautlos dem nächsten der Schatten 
entgegen. 

„Wenn, Sie Zigaretten haben, rauchen 
Sie bitte“, sagte er leise und ohne die 
Stimme zu heben. „Sie fürchten sich vor 
Feuer und Rauch.“ 
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Maria fand das Zigarettenetui in der 
Tasche ihrer Leinenjacke. Während sie 
es öffnete, riß Jasper ein neues Streich¬ 
holz an. Völlig ruhig hielt sie ihre 
Zigarette an die kleine Flamme und 
blickte gerade in das kummervolle Ge¬ 
sicht eines riesigen Pavians, der vor¬ 
sichtig näher geschlichen war und jetzt 
genau hinter Jasper stand. Maria wagte 
nicht, sich zu rühren, während Jasper 
sich langsam umdrehte. Mann und 
Bestie standen sich gegenüber und maßen 
sich mit den Blicken. 

Der Kreis der leuchtenden Augen schien 
noch näher gekommen zu sein. Jasper 
blies langsam eine Rauchwolke mitten in 
das Gesicht des Pavians, und plötzlich 
führte dieser zwei grotesk menschen¬ 
ähnliche Hände an das große Maul. Ein 
lauter Schrei gellte durch die Schlucht 
und schien das ganze Tal mit seinem 
befehlenden Ton zu erfüllen. Sofort ver¬ 
schwanden die Augen von Felsen und 
Klippen, und wie gut ausgebildete Sol¬ 
daten formierten sich die Affen in 
langer Reihe und zogen sich in die 
Berge zurück. 

Das große Tier, das den Treck befohlen 
hatte, blieb stehen und blickte zurück, 
dann wurde es auch von der Dunkelheit 
verschluckt, besiegt durch eine glimmende 
Pfeife, eine brennende Zigarette und 
zwei winzige Rauchwolken — Symbole 
des alten Urfeindes, des Feuers. 

„Das war der Anführer der Herde“, 
sagte Jasper. „Paviane haben immer ein 
Leittier, dessen Befehlen sie auf der 
Stelle gehorchen.“ 


Sie gingen in das Tal zurück. In der 
Ferne flammten die Feuer auf, an denen 
die Eingeborenen ihre Schafe und 
Ochsen brieten. Ein abgestelltes Flug¬ 
zeug sah in dem roten Flammenschein 
wie ein vorzeitliches Ungetüm aus. 

Von allen Seiten dröhnte jetzt der ein¬ 
tönige, an den Nerven zerrende Klang 
der Trommeln. Aus einer Gruppe, die 
um ein Feuer lagerte, von dem schwer 
und beißend der Geruch von verbrann¬ 
tem Fleisch und das Brutzeln brennenden 
Fettes herüberwehte, sprang eine riesige 
jGestalt auf, die nur in einen schmalen 
Lendenschurz aus Leopardenfell geklei¬ 
det war. Ein wehender Kopfputz aus 
schwarzweißen Straußenfedern fiel im 
Rücken bis zu den Fersen und wurde 
zu einer Kaskade aus Licht und Schatten, 
als sein Träger mit einem gewaltigen 
Satz vor Jasper und Maria auf den Weg 
sprang. Vor die breite Brust hielt er 
einen Schild aus Ochsenhaut und Kupfer, 
der lange Assagai lag stoßbereit in der 
Faust. Jasper rief auf Basuto der Gruppe 
etwas zu. Die Zulus antworteten mit 
lautem Gebrüll. 

.,Es gibt heute noch einen Kriegstanz, 
um den Witfonteindiamanten zu feiern“, 
sagte Jasper. 

Die Trommeln dröhnten jetzt in einem 
ständigen und rhythmischen Wirbel, den 
man zuerst kaum beachtete, der aber 
nach und nach jeden einzelnen Nerv an¬ 
zurühren schien, bis man sich diesem 
monotonen Dröhnen nicht mehr ent- ’ 
ziehen konnte. 

Wieder sprang einer der Männer, in voller 
Kriegsbemalung mit Federn, Schild und 
Assagai — und sonst eigentlich nichts —, 
laut brüllend hoch in die Luft. Maria 
erkannte ihn nicht, aber cs war „Kaul¬ 
quappe“, den sie zuletzt an der Küchen¬ 
tür von Grootkrantz gesehen hätte, als 
er, hochelegant in Strohhut und ge¬ 
streiftem Anzug, auf ihr farbiges Küthen- 
mädel Viktoria wartete, um mit ihr 
spazieren zu gehen. 

„Die Jungens haben keine Ahnung, wie 
ungeheuer wertvoll die Diamanten sind, 
die sie gefördert haben“, dozierte Jasper. 
„Sie wissen nur, daß etwas sehr Schönes 
sich ereignet hat und sie deshalb in die¬ 
ser Woche eine Sonderbelohnung erhal- 
ten und heute nacht soviel Fleisch und 
Kaffernbier, wie sie wollen.“ 

„Sie werden bald herausfinden, daß 
Diamanten wertvoll sinct“, erwiderte 

Jasper nickte. „Natürlich, so etwas 
dauert nie lange. Wenn erst bekannt 
geworden ist, was wir hier gefunden 


haben, dann wird das ganze Tal über¬ 
schwemmt von illegalen Diamanten¬ 
händlern. Einstweilen hat Vereker durch 
„Kaulquappe“ die große Weisheit ver¬ 
kündet, daß der Diamant, oder vielmehr, 
daß jeder Stein, der glitzert, Träger 
eines übernatürlichen Zaubers ist und 
Unglück und Tod verbreitet, wenn man 
ihn stiehlt. Bei einigen Leuten wird das 
eine Zeitlang wirken.“ 

Pieter, Vereker und Hendricks standen 
in der Einfahrt des Hangars. Innerhalb 
der Tür wartete Coralie. Diese sah die 
beiden zuerst und sprach mit Pieter, der 
sofort auf sie zulief: 

„Hallo, ihr zwei! Wo zum Kuckuck 
habt ihr denn gesteckt? Wir wollten 
gerade eine Suchexpedition mit Fackeln 
und Notlichtern auf die Beine stellen. 
Einer von den Boys kam eben und be¬ 
richtete aufgeregt, daß die ganze Schlucht 
voller Paviane sei und daß sie ziem¬ 
lich wütend schienen. Habt ihr etwas 
von ihnen gesehen?“ 

„Wir haben die Herde gesehen“, sagte 
Maria. „Der kommandierende General 
hat uns aufmerksam betrachtet, dann 
sah er, daß wir mit einem alten Feinde 
von ihm im Bunde waren und hielt es 
für- richtiger, sich planmäßig abzusetzen. 
Die Zulus kommen langsam in Schwung. 
Ich gehe jetzt und ziehe mich zum Essen 

Beim Umkleiden dachte sie wieder an 
die roten Blumen, die den Strom hin¬ 
unterwirbelten. Der Klang der Trom¬ 
meln und der eintönige langsame Rhyth¬ 
mus der Stimmen bohrte sich über¬ 
mächtig in ihre Gedanken. Der Mond 
lag noch wie ein blendend weißer 
glühender Bogen über einem Berggipfel. 
Bewegungslos wartete Maria, bis der 
Mond voll über den Bergen stand. 
Dunkle Gestalten sprangen im Kreis um 
ein rötliches Feuer. Sie sah ihnen trotzig 

Heute nacht — gleich nach dem Essen — 
würde sie mit Vereker dieses von un¬ 
heimlichem Spuk erfüllte Tal verlassen. 
Morgen bei Sonnenuntergang wollte sie 
in dem schattigen Dunkel des Blau¬ 
gummihains von Grootkrantz spazieren 


ACHTES KAPITEL 

Als Jan die erste Gruppe der Winzerin- 
nen auf dem langen Grasstreifen zwischen 
den einzelnen Rebenreihen eingeteilt 
hatte, ging die Sonne auf. Das trockene 
Gras raschelte; unter ein paar Pappeln 
von trübseligem Grau stand Swartbuoy, 
der mächtige Rappe, und schlug un¬ 
ruhig mit dem Schweif nach Bremsen. 
Seit Wochen hatte eine gnadenlose Sonne 
Tag um Tag das Land ausgedörrt, und 
noch immer war der Himmel eine wol¬ 
kenlose tiefblaue Glocke. 

Die Arbeiter waren inzwischen alle ein¬ 
getroffen, und ihre Messer und Scheren 
fuhren blitzend zwischen den vollen 
purpurnen Trauben hin und her, die 
hinter den braungoldenen Blättern her¬ 
vorleuchteten. 

Swartbuoy folgte Jan gehorsam zu dem 
Tisch, neben dem Tante Marthe stand. 
Aus einer Tasche ihres' gewaltigen 
Rockes brachte sie zwei Stückchen Zucker 
zum Vorschein und ließ das Pferd die 
Leckerei von der Handfläche nehmen. 
Gedankenlos streichelte sie die weichen 
Nüstern. Ihr Gesicht, über dem sich 
eine mächtige weiße Leinenhaube 
bauschte, wajf vercirießlich. 

„Dag, Tante Marthe“, sagte Jan. Eine 
richtige Weinlese, bei der Tante Marthe 
das Sortieren nicht überwachte, war ein 
Ding der Unmöglichkeit. 

„Good day, Jan“, antwortete Tante 
Marthe. „Beim Allmächtigen, wir brau¬ 
chen jetzt bald Repn.“ 

„Ja, es sieht schlecht aus, Tante Marthe, 
und Grootkrantz ist noch schlimmer 
dran als Witfontein.“ 

Die Schäfer und Rinderhirten hatten 
gestern nacht sehr schlechte Nachrichten 
mitgebracht. Auf den Berghängen gab es 
überhaupc keine Weide mehr, und die 
Hirten konnten nur noch unter großen 
Schwierigkeiten das notwendigste Wasser 
für ihre Herden auftreiben. 



Echte 


in der. Feinheit von 51 gg entstehen ausschließlich auf neuen deut¬ 
schen Cottonmaschinen mit der Fonturenbreite von 15 engl. Zoll. 
Den letzten technischen Fortschritten entsprechend mit allen wich¬ 
tigen Neuerungen ausgestattet und von erfahrenen Fachkräften 
bedient, ermöglichen solche Maschinen die Spitzenqualität, die 
typisch ist für echte Kunert-Strümpfe. 

Kunert-Strümpfe haben stets die richtige Weite, und ohne an 
Fasson zu verlieren, dehnen sie sich jeweils nach Bedarf-im obe¬ 
ren Rand bis auf das doppelte Ausmaß. Kunert-Strümpfe sind 
also elastisch und formbeständig zugleich. Sie haben eine höhere 
Anzahl feiner Maschen und bieten so ein schöneres Gesamtbild. Sie 
sind dichter gewirkt und daher weniger verletzbar. 

Unterziehen Sie sich bitte einmal der Mühe, einen hochwertigen 
Kunert-Strumpf bloß vor sich auf den Tisch zu legen, daneben 
dann einen billiger scheinenden Strumpf. Sie werden gleich davon 
überzeugt sein, daß der Kunert-Strumpf wertvoller ist. 


Kunert-Strümpfe und-Wäsche preiswert im guten Fachgeschäft. 
Prospekte und Bezugsquellennachweis kostenlos von 
Kunert,Immenstadt Allgäu, Abt. 16 
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eitU-<£Ae^nnX . . . 

. . . liegt in dem korrekten Sitz 
und der guten Paßform der Mo¬ 
delle. So hot jeder Vetrix-Bode- 
onzug eine Spezialbüstenverar¬ 
beitung, die formt, korrigiert und 
stützt. Das edle, neuartige und 
hochelastische Vetrix-Material 
gibt dem Körper Halt und Sicher¬ 
heit und eine vollendete modische 
Linie. Auch in nassem Zustand 
sitzt ein Vetrix-Anzug selbstver¬ 
ständlich einwandfrei. Jede Dame 
empfindet also das schöne und 
beglückende Gefühl, korrekt und 
elegant angezogen zu sein, sie 
schenkt sich selbst . . . 


I 


.,U(. 




Verkaufsstellen-Nachweis durch Vetrix-Werkstätten der Fa. Wilh. Bleyle oHG., 
Stuttgart-W 18 c Rotebühlstr. 120. 



Moderne Frauen kennen keine 


Drück' den Knopf von N E X A - S P R 
für lange Dauer mottenfreil 



Im Handumdrehen wird olles 
gegen Motten geschützt . . . 

Sofort und lange wirksom. 

Nexa-sp' 

^ Y die automatische Druckzerstäubedose 

ln Fachgeschäften. 

CELAGMBH. INGELHEIM / RHEIN 


KteiNE 


Eines Tages lagen die Bilder auf unserem Schreibtisch. Wir kennen den 
Einsender nicht, und wir wissen nicht, ob er jung oder alt, leichtsinnig 
oder ganz ernst und ob das Märchenerzählen und Puppenmachen sein 
Beruf oder der Inhalt neidenswerter Mußestunden ist. Auch haben die 
Nachtigall und der Kaiser von China eigentlich kaum etwas mit unserer 
Zeitschrift zu tun. Irgendwie aber konnten wir uns dem Zauber der 
kleinen Bilder, ihrer reizenden Intimität und der verspielten Sorgfalt 
ihres Arrangements nicht entziehen. Vielleicht geht es unsern Lesern 
ähnlich? Es ist ja so selten, daß uns Erwachsenen Märchen erzählt 
werden — mit keiner anderen Absicht, als uns Freude zu macheni 
Nehmen wir ruhig einmal wieder unsern alten Andersen ganz hinten aus 
dem Bücherschrank, und lassen wir uns von seiner sanft ironischen Weisheit 
und dem Puppenzauber des fremden Märchenerzählers zurückgeleiten 
in das Land der Kindheit, wo Nachtigallen In goldenen Käfigen nach ihrer 
Freiheit klagen, wo der Sandmann abends aus dem Bilderrahmen steigt 
und das häßlichste Entlein am Ende der schönste Schwan wird . . . 


Puppe, 


Jan setzte gerade an, davon zu spredien, 
als er Katryna zwischen den Bäumen 
auftauchen sah. Das sanfte Rosa ihres 
Kleides erinnerte ihn an die zarten 
Blätter der Quittenblüten, die er mehr 
liebte als alle anderen Blumen, und der 
schimmernde Glanz ihres Haares war 
wie Tau auf silbrigen Blättern. 

Aber die Quittenblüten waren längst ab¬ 
gefallen, und nun hingen die grün¬ 
goldenen Früchte schwer an den Zwei- 
gen. 

Kupferfarbene Flügel strichen pfeilschnell 
über den Tisch. Katrynas Augen ver¬ 
folgten ihren Flug hoch über den Wein¬ 
berg. „Stare“, rief sie, „wie wunder — 
wunderschön.“ 

„Obstdiebe“, sagte Jan kurz. Er hatte 
Katryna seit Wochen nicht mehr ge¬ 
sehen, so selten kam er jetzt_ ins Haus. 
Verwundert stellte er fest, wie früh sie 
auf war. 

Er hatte eigentlich allerlei Kleinigkeiten 
mit Tante Marthe besprechen wollen, 
aber Katrynas zartes, blasses Gesicht voll 
heiterer Ruhe rief plötzlich die ganze 
Verbitterung der letzten Monate wieder 
in ihm wach. Pieters verhaßte Tätigkeit 
und Katryna gehörten in seinen Gedan¬ 
ken unzertrennlich zusammen. Außerdem 
war er aufgebracht über den Wirbel, der 
um den Witfonteindiamanten gemacht 
wurde, und über den endlosen Strom 
neugieriger Besucher, die sich auf der 
Farm einfanden. Mit unhöflich kurzem 
Nicken griff er Swartbuoy beim Zügel 
und führte ihn aus dem Pappelhain 

Tante Marthe sah ihm sorgenvoll nach. 
Die gräßliche Trockenheit war schon arg 
genug, aber die Bitterkeit und der ver¬ 
steckte Haß, die auf Witfontein immer 
wieder durchbrachen, waren viel schlim- 

„Alles sal reg kom“, murmelte Tante 
Marthe ihren alten Zauberspruch und 
griff energisch nach einer großen Trau¬ 
benschere. Was auch sonst geschehen 
mochte, die Ernte mußte weitergehen. 
„Setz dich zu mir, Katryna, Liebling. 
Ich werde dir zeigen, wie man eine 
Traube zurechtmacht.“ Sie nahm eine 
riesige Traube, und blitzschnell ent¬ 
fernten die Schneiden jede kränkliche 
oder schlechtgeformte Beere, bis eine 
Traube von symmetrischer Vollkommen¬ 
heit übrigblieb. 

Katryna nahm ebenfalls eine Schere und 
eine Traube und versuchte langsam, es 
Tante Marthes geschickten Händen nach- 

„Jan macht sich Sorgen wegen der Dürre, 
nicht wahr?“ fragte sie. 

„Ja. Es kann schlimm werden.“ Tante 
Marthe schien keine Lust zu einem Ge¬ 
spräch zu haben. Aus dem Weinberg 
kamen die Kiepenträger jetzt in stetigem 
Strom heran. Katryna sah zum wolken¬ 
losen Himmel auf. Immer noch war 
nirgends ein Anzeichen für Regen zu 
entdecken. 

Sie arbeiteten _ schweigend. Eben kam 
Tante Stephanie, da würde mehr als 
genug geschwatzt werden. 


Dekoration und Aufnahmen: Edmund Pfaffenholz 


Pieter sollte heute eintreffen. Im stillen 
hoffte Katryna, daß er gleich nach Wit¬ 
fontein kommen und sie nicht erst in 
Kapstadt im Hause von Milton Meyer 
treffen würde, aber er war verspätet 
gestartet, und die Dinner-Party war 
schon lange geplant. 

Die Hitze war schon fast unerträglich 
geworden, als ein Jeep unter den Bäu¬ 
men stoppte. Hans Wriedt kletterte 
heraus und ging zu dem Tisch, an dem 
Tante Marthe unermüdlich mit ihrer 
Schere hantierte. Stephanie du Plessis 
sah erschrocken den Ausdruck finsterer 
Wut in dem dunklen Gesicht des 
Mannes. Er nahm von ihr aber gar keine 
Notiz und wandte sich nur an Tante 
Marthe. 

„Mevrou, ist meine Frau hier gewesen?“ 
Tante Marthe legte erst sorgsam die 
große Traube Hannepoorts auf den 
■Tisch und blickte dann auf. Die Bänder 
ihrer Haube waren aufgeweicht, und 
auch über ihr Gesicht zogen sich dunkle 
Spuren von Staub und Schweiß. „Nein, 
Hans“, antwortete sie. „Ich habe sie 
wenigstens nicht gesehen, aber vielleicht 
ist sie bei den Sortiererinnen?“ 

„Da war ich schon. Mevrou — wollen 
Sie ihr bitte sagen, daß ich sie suche, 
wenn sie kommt?“ 

„Aber natürlich, Hans“, antwortete 
Tante Marthe, und mit einem gemur¬ 
melten „Baie dankie, Mevrou“ ging 
Hans durch das trocken raschelnde Gras 
zu seinem Jeep zurück. 

„Diese Coralie ...“, begann Stephanie, 
und ihre Augen funkelten boshaft, wäh¬ 
rend sie ihr erhitztes Gesicht Tante 
Marthe, zuwandte, die ihr jedoch kurz 
die Rede abschnitt, indem sie mit der 
Schere auf die kleine Marietie wies, die 
zusammen mit einer Schulfreundin 
ebenfalls Trauben zurechtmachte. Ste¬ 
phanie biß sich auf die Lippen und 
unterdrückte, wenn auch widerwillig, 
ihre Bemerkung. Anscheinend war sie 
wirklich nicht für so junge Ohren ge¬ 
eignet gewesen. 

Hans Wriedt jagte mit seinem Jeep über 
die schlechte Gebirgsstraße. Vorher hatte 
er an dem kleinen Schuppen in dem ab¬ 
geernteten Pfirsichhain gehalten und 
gierig von dem „Dop“ getrunken, den 
er dort, in einem kleinen Kanister ver¬ 
steckt, aufbewahrte. Er fuhr rücksichts¬ 
los und machte erst an der Küchentür 
von Grootkrantz halt. Die große Klippe, 
in deren Schatten das Haus stand, glühte 
ln der Abendsonne. Als Hans aus dem 
Jeep taumelte, steigerte sich seine Wut 
bei dem Gedanken, daß die Sonne ge¬ 
rade aufgegangen war, als er Coralies 
leeres Bett entdeckt hatte. Seitdem 
suchte er sie. 

Schwer betrunken trommelte er mit 
beiden Fäusten gegen die Tür. Nach 
einigen Minuten zeigte sich das ver¬ 
ängstigte Gesicht eines farbigen Mädels 
an einem der oberen Fenster. Erst als 
Viktoria sah, wen sie vor sich hatte, 
öffnete sie das Fenster und rief ärger¬ 
lich: „Hör auf mit dem Krach! Nie¬ 
mand ist zu Hause. Die Missis ist vor 
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Kaiser von China besucht Nachtigall 


. . geht wieder 


zwei Stunden nadi Kapstadt gefahren, 
und alle anderen sind in den Padt- 
schuppen.“ 

Hans brüllte nadi Coralie. Er war 
sicher, daß sie sich im Hause verbarg. 
Niemand antwortete, und Viktoria hatte 
das Fenster sofort knallend zugeschlagen. 
Noch einige Minuten hämmerte Hans 
gegen die Tür und rief nach seiner Frau; 
dann ging er die Stoop entlang. Ein 
Fenster stand offen. Hans wußte gut in 
dem Haus Bescheid. Dies war der kleine 
Raum, in dem Mevrou morgens ihre 
Haushaltsangelegenheiten erledigte. Er 
sprang durA das offene Fenster. Das 
Zimmer war leer. 

Er ging weiter in die große Halle und 
blieb am Fuße der Treppe stehen. 
„Coralie!“ rief er mit schwerer, gepreß¬ 
ter Stimme, „Coralie!“ 

Er hörte oben Schritte und versteckte 


sich schnell in dem ersten besten Raum. 
Sobald Viktoria das Haus verließ, 
wollte er nach oben gehen und das 
ganze Haus absuchen, Zimmer für 
Zimmer. Immer wieder hatte Coralie 
geantwortet, wenn er sie fragte: „In 
Grootkrantz bin ich gewesen und habe 
Mevrou geholfen... mit dem Einkochen, 
dem Mebos, den Konserven ...“ 
Viktoria sprang die Treppe hinunter. Sie 
trug ein grellgelbes Kleid und einen 
großen weißen Hut, hatte also heute 
ihren freien Nachmittag. 

Hans wollte den Raum gerade ver¬ 
lassen, als ihm ein Farbfleck ins Auge 
fiel. Er ging darauf zu und stand mit 
offenem Mund vor einem großen Ge¬ 
mälde, das gegen die Wand lehnte. Es 
war noch nicht gerahmt, und die Öl¬ 
farben glänzten frisch. 


Lange Zeit starrte er in das gemalte Ge¬ 
sicht seiner Frau. Coralie stand in. einem 
malaiischen Kostüm aus alten Zeiten auf 
der Treppe in Witfontein. Sie blickte 
ihn an mit einem wachen, düsteren 
Blick, und die Schatten, welche die Blät¬ 
ter des Feigenbaumes über sie warfen, 
schienen sich in der dunklen Tiefe ihrer 
traurigen Augen zu verlieren. Der 
bleiche Goldton ihrer Arme schimmerte 
durch das Weiß der dünnen Ärmel. Ein 
goldener Seidenschal deckte mit seinen 
Falten die Umrisse ihrer Brüste. 
Qualvolle, wirre Gedanken fielen ihn an. 
Die alte Sklavenunterkunft, vor deren 
Portal Coralie stand, wirkte auf ihn 
wie eine niederträchtige und mit Bedacht 
ausgeklügelte Beleidigung — erinnerte 
sie doch unmißverständlich daran, daß 
Coralie und er selber von Sklaven ab¬ 
stammten ... Er dachte an die weißen 


Männer, die Coralies Schönheit genossen 
hatten, und blinde Wut schüttelte seinen 

Aus der hölzernen Scheide in seinem 
Gürtel riß er ein Okuliermesser und 
fetzte mit der scharfen Klinge über die 
dunkle, bernsteinfarbene Kehle. Als er 
den klaffenden Riß in der Leinwand 
und die feuchten Flecken sah, welche die 
frische Farbe auf seinem Messer zurück¬ 
ließ, lachte er gellend. Wieder und 
wieder stieß er zu, bis das Bild nur noch 
ein schmutziger Haufen zerfetzter Strei¬ 
fen zu seinen Füßen war. Dann erst ver¬ 
ließ er das Haus durch ein Fenster. 
Er vergaß den Jeep und kletterte den 
steilen Pfad empor, der zu dem großen 
Weinberg am Gebirgshang führte. Nie¬ 
mand hielt sich hier auf; die Lese auf 
Grootkrantz hatte noch nicht begonnen. 
In einer schmalen, tiefbeschatteten 




'Hat Mutti geknipst 

Sie hat aber auch das Richtige für alle, die 
gerne photographieren, aber wenig Geld aus¬ 
geben möchten: Nämlich den kostenlosen 240- 
seitigen Photohelfer von der Welt größtem 
Photohaus. Da sind herrliche Bilder drin und 
all die schönen Apparate, die PHOTO-PORST 
bei nur l/5Anzahlungzu lOMonatsraten bietet 
und wertvolle Ratschläge. Postkärtchen genügt. 


DER PHOTO-PORST NOrnberg A168 




JETZT IN JEDER FOHRENDEN PARFÜMERIE ZU HABEN 
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Alleinhersteller des einzigartigen HAPPY-END Make-up 



Sdiludit, die in die Berge einsdinitt, 
setzte er sich nieder, plötzlich von tie¬ 
fem Mitleid mit sich selber erfaßt. Mehr 
als alles in der Welt begehrte er Co- 
ralie, und er hatte sie besessen — bis 
Mevrou du Toit sie ihm wegnahm und 
sie diesem Franzosen zurüdtgab, der sie 
vor langer Zeit einmal so widerstrebend 
aufgegeben hatte ... 

Hans hatte die Signatur in der Edce des 
Bildes übersehen und war fest überzeugt, 
es sei von Leon Duval gemalt, der in 
der letzten Zeit mehrfach in Groot- 
krantz gewesen war. Und warum war 
er gekommen? Natürlich, um Coralie zu 
treffen! 

Mit einer jähen Angst, die an Panik 
grenzte, dachte Hans daran, wie die 
Leinwand unter seinen Messerhieben 
zerfetzt worden war. Wenn er Coralie 
umbrachte, konnte er sie nie wieder 
besitzen, cfann war sie für immer für 
ihn verloren. Ach, alles hatte sich so 
schön angelassen! Baas Pieter wollte ein 
wunderschönes Mädchen heiraten, die 
weiß war wie eine Lilie und mit Haaren 
wie gesponnene Seide, auf die der Mond 
scheint. Nie mehr brauchte er dann an 
Coralie zu denken... An allem war die 
Du Toit schuld — verdammte Hure, 
die sie war! 

Ja, sie war eine schlechte Frau. Baas 
Jan hatte sie jetzt verlassen, sagten die 
Boys. Baas Jan war klug. Er verstand 
etwas von Pferden uncf von Frauen. 
Aber Coralie liebte Maria du Toit. Wie 
oft hatte sie zu ihm gesagt: „Du weißt 
gar nicht, wie gut sie ist! Ich könnte 
sterben für sie ...“ 

Hans erhob sich schwankend. Es fiel ihm 
ein, daß Coralie ihm von einer Malerin 
in Witfontein erzählt hatte, die sie in 
einem alten Kostüm darstellen wollte. 
Sie war sogar nach Stellenbosch gefahren, 
um es von ihrer Schwester zu leihen. 
Lüge war das alles! Leon Duval war der 
Maler. Hatte er nicht immer nur Coralie 
und immer wieder Coralie gemalt? Er 
mußte Duval finden und ihn erschlagen. 
Und wenn Coralie ihre Schuld zugab, 
dann würde er sie auch umbringen. 

Am Ende der Schlucht blieb er stehen 
und sah über die schattige Weite des 
Weinberges. Dann ging er, einer plötz¬ 
lichen Eingebung folgend, darauf zu. 
Mevrou du Toit liebte ihre Weinstödce. 
Sie liebte sie mehr als alles andere auf 
Grootkrantz, ausgenommen die Blau¬ 
gummibäume. Jetzt sollte sie dafür be¬ 
zahlen, daß sie Coralie dem Maler wie¬ 
der zugeführt hatte! Mit gleicher Münze 
wollte er es ihr heimzahlen und auch 
ihr etwas nehmen, das sie liebte. Er 
holte eine Schachtel Streichhölzer aus 
der Tasche. 

Genießerisch riß er ein Holz an, hielt es 
an eine der ausgedörrten Reben und sah 
mit wildem Lachen zu, wie die kleine 
Flamme emporzüngelte. Dann ging er 
zu seinem Jeep, der ihm plötzlich wieder 
eingefallen war. In seiner Benommenheit 
dadite er nicht an die cinsetzende 
Abendbrise. Sie blies die kleine Flamme 
an und trieb sie in die Schlucht. Ein 
schmales Feuerband tanzte zwischen den 
dichtstehenden, nackten Bergwänden, 
leckte an ihnen empor und sprang in 
einen zundertrockenen Busch. 

Rot glühte das Feuer und trieb Eidechsen, 
Schlangen und Kaninchen in wilder 
Flucht vor dem Urfeinde aus ihren 
Höhlen und Sreinspalten. Die kurze 
Dämmerung senkte sich über das Tal 
und über Grootkrantz, aber niemand 
konnte das Feuer sehen, das hinter den 
Felsen rasch wuchs uncl um sich griff. 


Norman Oglethorpe, Meyers englischer 
Privatsekretär, schlitzte Umschläge auf 
und sah eine außergewöhnlich umfang¬ 
reiche Post mit steigender Verärgerung 
durch. Er war in dieser Woche öfter als 
sonst ausgegangen, und die Arbeit häufte 
siA. Heute, während er fort war, hatte 
sein jüngster Bruder, ein Kadett aus 
Simonstown, angerufen und ihm bestel¬ 
len lassen, daß sein Schiff um Mitter¬ 
nacht nach Bombay in See steche und 
er sich gern noch von ihm verabschieden 
möchte. Obendrein kamen noch van 
Rynveld und Sinclair zum Abendessen 
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und zu dem blödsinnigen Frühstück bei 
Sonnenaufgang auf dem Tafelberg, das 
der alte Meyer im letzten Augenblick 
noch arrangiert hatte. 

Oglethorpe warf eine Bitte der Mis¬ 
sionsschule in Griqualand um Geld¬ 
zuwendungen in den Korb „Mit M. M. 
besprechen“. 

Eine Rechnung von einem Einrahmungs¬ 
geschäft kam in den Korb „Auszahlen“. 
Ärgerlich gestand sich Oglethorpe, daß 
er mit van Rynveld und Sinclair über¬ 
haupt nicht weiter gekommen war — 
uncl dabei sah es jetzt so aus, als könn¬ 
ten die beiden ein gewaltiges Vermögen 
zusammenraffen. Und was noch schlim¬ 
mer war: er hatte keinen Schimmer, wie 
man die verfahrene Geschichte von einer 
. anderen Seite anpacken könnte. 

Eine vergoldete Empire-Uhr schlug zart 
und erinnerte ihn daran, daß es Zeit 
sei, sich umzukleiden. Er trug immer 
noch seinen Tennisdreß, dabei mußten 
die Gäste in einer halben Stunde ein- 
treffen, und er hatte sie zu empfangen, 
da Meyer erst später kommen würde. 

Er schob die Post zusammen und warf 
die ungeöffneten Briefe in die Schreib- 
tischlacle. Binkie, der kleine Schuft, 
mochte einfach zum Essen kommen. 
Einer der Gäste hatte angerufen und 
abgesagt, da er unerwarteterweise einen 
Platz im Johannesburger Flugzeug be¬ 
kommen hatte. Also würde er Meyer 
mitteilen, daß sein Bruder der einzige 
Lückenbüßer war, den er im letzten 
Augenblick auftreiben konnte. 

Oglethorpe sah wieder auf die Uhr. 
Keine Zeit mehr, das Schiff anzurufen. 
Er drückte auf die Klingel, die auf dem 
Schreibtisch lag. Ein indischer Diener im 
Turban fragte nach seinen Wünschen. 
„Bitte Mr. Ramchand, auf mein Zimmer 
zu kommen!“ 

Er wußte nicht,_ was er anziehen sollte, 
und das ärgerte ihn noch mehr. Er hatte 
vergessen, Mr. Meyer zu fragen, ob er 
Gesellschaftsanzug wünsche. Wahrschein¬ 
lich nicht. Die Gäste wußten ja, daß sie 
noch auf den blödsinnigen Berg mußten. 
Er nahm einen hellgrauen Anzug aus 
dem Schrank _ und rief „Herein!“, als 
jemand an seine Tür klopfte. 

Das unbewegte Gesicht Lali Ramchands 
zeigte keine Spur der widerstrebenden 
Empfindungen, die ihn bewegten, seit 
er das Gespräch zwischen dem jungen 
Seekadetten und dem Butler mit an¬ 
gehört hatte. Oglethorpe bat ihn, Binkie 
anzurufen und ihn um acht Uhr dreißig 
zum Dinner zu bitten. 

Lächelnd zeigte Ramchand seine weißen 
Zähne. „Aber gern, Oglethorpe! Ziehen 
Sie sich ruhig weiter an. Ich werde von 
Ihrem Apparat aus anrufen.“ 

Es dauerte eine Weile, ehe er Binkie 
erreichte. Als Ramchand den Hörer auf 
die Gabel legte, war Oglethorpe bereit, 
die Gäste zu empfangen. 

„Schönen Dank, mein Alter“, sagte er, 
als Lali ihm berichtete, daß sein Bruder 
mit dem größten Vergnügen die Ein¬ 
ladung angenommen hätte. „Wenn ich 
Ihnen einmal irgendwie behilflich sein 

Die Worte waren nur eine leere Phrase. 
Oglethorpe wußte nie so recht, ob er 
Ramchand als einen Hindu oder als 
einen Oxford-Mann behandeln sollte. 
An sich war er ihm völlig gleichgültig, 
aber er mußte zugeben, daß der Inder 
oft Arbeiten übernahm, zu denen er 
nicht verpfljchtet war, und dabei stets 
gleichmäßig höflich blieb. 

Diesmal aber war diese konventionelle 
Formel für Lali Ramchand das Zeichen, 
auf das er verzweifelt gewartet hatte. 
Er trat einen Schritt näher. 

„Oglethorpe“, sagte er, „ich weiß nicht 
recht, ob ich Sie um eine große Gefäl¬ 
ligkeit bitten darf.“ Schnell setzte er 
hinzu: „Es handelt sich um eine so 
persönliche Angelegenheit, daß ich kaum 
jemand habe, den ich damit behelligen 

Oglethorpes wässerige Augen sahen ihn 
mit dem starren Blick eines toten Schell¬ 
fisches an. Ganz sicher hatte der Inder 
eine Bitte, die mit Madame Duval zu- • 
sammenhing. 

Fortietzong folgt 
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DAS GEFALLT DER JUNGEN DAME: 






Sehr geehrter Herr! 

Was soll idi mehr anerkennen — Ihre 
Ausdauer oder Ihre Phantasie, die Ihnen 
immer neue Luftschlösser vorgaukelt? 
Wirklich, ich beginne, das zu bewundern. 
Bitte, ich habe „das“ gesagt — nicht etwa 
„Sie“! Glauben Sie im Ernst, es lohnt 
sich, daß Sie sich in solche geistigen Un¬ 
kosten stürzen und auch noch die mate¬ 
riellen einer neuen Gartenpforte auf 
sich nehmen wollen, nur damit wir uns 
kennenlernen? Dabei behaupten Sie doch. 
Sie kannten mich bereits, da Sie mich ein 
paarmal von fern gesehen haben — 
eine typisch männliche Einstellung. 
Wenn das so leicht wäre, könnte ich ge¬ 
trost dasselbe sagen, denn schließlich ist 
man ja so viel Frau, um trotz der blen¬ 
denden Sonne zu bemerken, wenn je¬ 
mand ostentativ am Gartengitter ent¬ 
langstreicht und noch dazu betont aus¬ 


drucksvoll den Hut zieht. Aber daß ich 
Sie deshalb schon kenne, möchte ich 
keineswegs behaupten — allenfalls kenne 
ich Ihren grauen Camber und Ihren 
höchstwahrscheinlich neuen Duffle Coat. 
Denken Sie ja nicht, ich sei nun endlich 
auf Weiteres neugierig geworden. Aber 
ich möchte nicht daran schuld sein, daß 
sich ein immerhin gut angezogener 
Mann zum Primaner zurücientwlckelt. 
Und außerdem — was sollen die Nach¬ 
barn dazu sagen, wenn man mir dauernd 
Fensterpromenaden macht ... 

Natürlich nehme ich das Angebot der 
neuen Pforte nicht an, das würde zu 
viele Konsequenzen nach sich ziehen. 
Aber ich sehe ein, daß dem augenblick¬ 
lichen Zustand ein Ende gemacht werden 
muß, und so verrate ich Ihnen, daß mich 
meine Freundin Renate übermorgen zu 
einem kleinen Stadtbummel abholen 




wird. Wir werden ein paar Einkäufe 
machen,, die einen Mann bestimmt nicht 
interessieren, und später werden wir im 
Hotel Imperial mit ihrem Bruder einen 
Cocktail trinken. Sollten Sie zufällig auch 
dort sein, so brauchen Sie es nicht bei 
einem konventionellen Gruß bewenden 
zu lassen. Renate ist ein reizendes Mäd¬ 
chen, vielleicht gefällt sie Ihnen auch ... 
Wie gesagt, der Herr, der sie begleitet, 
ist nur ihr Bruder. 

Sie sehen, ich bin großzügig. Und wenn 
Sie wirklich die Pläne zu einer Garten¬ 
pforte schon gemacht haben, so dürfen 
Sie sie mitbringen — es wird auch diese 
wohlwollend betrachten Bettina 
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Kein Bad, keine Waschung ohne 


KAISER-BORAX 

Er nimmt dem Wasser 
die schädliche Härte 
und macht Ihre Haut 
rein, blühend und zart. 



Vor der Bürgerhochzeit der norwegischen Königstochter 


Jeden Donnerstagnachmittag füllt sidi 
der Flügel im Osloer kronprinzlidien 
Palais, der Prinzessin Ragnhilds Jung-' 
mädchenzimmer beherbergt, mit über¬ 
mütigem Gelächter. Der „Klub der 
Zehn“, wie sich die ehemaligen Sehul- 
kameradinnen der ältesten norwegischen 
Kronprinzentochter nennen, hat seinen 
Stricktag. Acht junge Bürgerstöchter, 
dazu Astrid, die zwei Jahre jüngere 
Schwester, scharen sich um die 23jährige 
Königliche Hoheit, die nicht allein die 
Heldin dieser Runde, sondern ganz 
Skandinaviens ist, seitdem man auf die 
Volkshochzeit im Mai wartet, die zum 
erstenmal in der beinahe tausendjährigen 
Geschichte der Dynastie die Heirat einer 
königlichen Prinzessin mit einem bürger¬ 
lichen „Untertan“ bringen wird. 

Während sich Ragnhild erkundigt, wie 
ihr die Smörgäsbröd geraten seien (die sie 
nicht etwa erst selbst zubereitet, seitdem 
sie weiß, daß in Kürze Herr Lorentzen 
ihre Kochkunst prüfen wird), vergnügen 
sich ihre Freundinnen damit, die Gast¬ 
geberin bereits mit ihrem neuen, höchst 
merkwürdigen Titel anzureden, der nach 
allerhöchstem Entscheid „Prinzessin 
Ragnhild-Frau Lorentzen“ lauten wird. 
„Oh, meine Königliche Frau Lorentzen“ 
rufen sie und werden nicht müde, sich 
auszumalen, wie diese schwierige Eti¬ 
kettenfrage möglicherweise unter den 
jungen Eheleuten geregelt wird. 

Eine folomonische Entscheidung 

Was der übermütigen Tafelrunde eine 
Quelle der Belustigung ist, hat der 
Osloer juristischen Fakultät nicht ge¬ 
ringes Kopfzerbrechen gekostet. Nicht 
nur, daß die Verfassung kein Sterbens¬ 
wörtchen darüber aussagte, wie der 
Rang einer bürgerlich-heiratenden 
Königstochter zu regeln sei, auch die 
Familienge.setze des königlichen Hauses 
selbst sahen einen solchen Fall nicht vor. 
Als sie geschrieben wurden, hätte man 
sich nicht vorzustellen gewagt, daß ein¬ 
mal eine Prinzessin einen jungen Kauf¬ 
mann nicht nur lieben, sondern auch 
schlankweg heiraten würde. 

Während ein Teil der Presse dafür ein¬ 
trat, die Königliche Hoheit solle ihren 
Rang behalten und der Gatte gewisser¬ 
maßen die Rolle eines Prinzgemahls über¬ 
nehmen, verlangten andere nach dem 
Prinzip „Gleiches Recht für alle“ eine 
schlichte „Frau Lorentzen“. Nun hat 
König Haakon den Streit der Rechts¬ 
gelehrten und der Öffentlichkeit mit der 


salomonischen Entscheidung geschlichtet, 
Bürgername und Hofrang seien keine 
Gegensätze und dürften zusammen ge¬ 
führt werden. 

Es war bei der großen Parade 

Doch auch für heutige Verhältnisse ist 
Herrn Lorentzens Werbung und das Ja¬ 
wort der Prinzessin eine ebenso über¬ 
raschende wie romantische Angelegenheit. 
Niemand wußte, daß der bewundernde 
Blick aus den Augen der um diese Zeit 
fünfzehnjährigen Ragnhild nach dem 
eben 21jährigen Reservehauptmann 
Erling Lorentzen bei der großen Einzugs¬ 
parade im Juni 1945 so sehr gezündet 
hatte, daß daraus nach langen Jahren 
der Trennung ein plötzliches Verlöbnis 
und nun in Kürze eine sensationelle 
Heirat werden würde. 

Der junge Lorentzen, Sohn eines an¬ 
gesehenen Osloer Schiffbauers, hatte 
damals die Begleitmannschaft der nach 
fünfjährigem Exil heimkehrenden Herr¬ 
scherfamilie befehligt und dem alten 
König Haakon nebst dem Kronprinzen¬ 
paar und seinen Kindern den Weg durch 
die jubelnde Menschenmenge gebahnt. 
Während alles auf den zweiundsiebzig- 
jährigen Monarchen schaute und ihrem 
Papa und der Mutter zuwinkte, hatte 
Ragnhild nur Augen für den braun¬ 
gebrannten Sportler an ihrer Seite ge¬ 
habt, der niAt nur sAon Hauptmann 
war, sondern auA die höAsten Orden 
des Landes auf der Brust trug. Als er 
ihr gar naA der feierliAen Zeremonie 
erzählte, daß er der Jüngste seiner 
Charge sei und ebenso gern segle und 
skifahre wie sie selbst, da war es niAt 
weit bis zu der Verabredung, man müsse 
siA Wiedersehen. Bei der näAsten Re¬ 
gatta traf man siA erneut, und als 
Ragnhild einige Jahre später einen eige¬ 
nen kleinen Wagen Bekam, da stellte 
siA heraus, daß sie bei einem am Hofe 
gänzliA unbekannten Fahrlehrer längst 
erfolgreiAe UnterriAtsstunden genossen 
hatte... 

Dauerhafte Liebe 

So groß das heimliAe GlüA auA war, 
es fand ein Ende. Vater Lorentzen stand 
auf dem Standpunkt, daß man von 
militärisAen Meriten allein niAt leben 
könne, und verlangte eine gediegene 
kaufmännisAe Ausbildung für seinen 
Sohn, die ihn befähigen sollte, einstmals 
das väterliAe GesAäft zu leiten. So kam 
es, daß der junge Erling AbsAied neh- 
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men mußte, um in Amerika an der 
Harvard Universität zu studieren. 1948, 
als er seine Prüfungen erfolgreich bestan¬ 
den hatte, war er immer noch der Brief¬ 
partner der Prinzessin. Doch das end¬ 
liche Wiedersehen in Oslo wurde getrübt 
durch des Vaters Mitteilung, er wolle 
seinen Sohn nodi einmal hinaussdiicken, 
damit er sidi in Brasilien auch noch den 
südamerikanischen Wind um die Nase 
wehen lasse. 

Tatsächlich kam Erling Lorentzen erst 
zu Beginn dieses Jahres nach Hause. 
Genau acht Tage nach seiner Heimkehr 
zog er die Uniform eines Reservehaupt¬ 
manns aus dem Schrank, ließ sich beim 
Kronprinzen melden und fragte, ob er 
Seiner Königlichen Hoheit als Schwieger¬ 


sohn willkommen sei. Prinzessin Ragn- 
hild mußte wohl gut vorgearbeitet haben, 
denn der junge Mann erhielt keinen 
Korb. Auch der nun achtzigjährige König 
Haakon als Chef des Hauses entschied 
sich dafür, daß die blonde Enkelin der 
Stimme des Herzens folgen dürfe. 

Die Prinzessin hat sich auf den Umzug 
vom Schloß ihrer Väter in die Etagen¬ 
wohnung im Geschäftsviertel seit Jahren 
vorbereitet. Nicht nur, daß sie ihre 
Kleider selbst schneidern kann, sie weiß 
auch, wie eine gelernte Hausfrau am 
Herd zu stehen. „Ehrensache, daß ich 
selbst für ihn koche“,, erzählte sie im 
Klub der Zehn, dessen Tagungslokal 
hinfort das Wohnzimmer der Frau 
Lorentzen sein wird. L. W. 


Schwanengesang 


^^ein Geliebter! Ach, daß Du diesen 
Brief, den ich Dir hier schreibe, nie¬ 
mals zu Gesicht bekommen mögest. 
Was nützt es mir, daß es doch im Ver¬ 
lauf eines jeden Ehelebens nur zu oft 
Augenblicke gibt, die einen vergessen 
fassen, wie heiß man sich einmal geliebt 
hat. Der Himmel weiß, daß auch 
Zwistigkeiten unvermeidlich sind . . . 
Tage des Übelwollens, des Ermattens. 
Denkt man an solchen Tagen: „Wie 
haben wir uns doch einmal geliebt!“ — 
so sollte man vielleicht hinzufügen: 
„Wer weiß, ob diese Liebe auch wirk¬ 
lich die ganz große war?“ 

Heute sdireibe ich Dir diesen Brief, da¬ 
mit Du verstehen sollst — falls künftige 
Tage dieses Verstehen erheischen —, wie 
teuer Du mir gewesen bist. Vielleicht er¬ 
innerst Du Dich an einen gewissen 
Aprilabend, als ich auf der Treppe 
stürzte? Nein, sag mir, daß Du Dich 
nicht mehr erinnerst. Laß mich glauben, 
daß lange Tage verstrichen sind, seit¬ 
dem das geschah. Auch sollst Du ver¬ 
gessen, daß ich auf den Treppenstufen 
weinte, und daß Du mich auf die 
Arme nahmst, um mich in unsere Woh¬ 
nung hinaufzutragen. Daß ich einen ge- 
•schwollenen Knöchel hatte und von 
diesem Morgen an allmorgendlich eine 
Masseuse zu mir kam. 

Diese Masseuse hieß Madame jacejues. 
Eine hochgewachsene Frau mit tiefer 
Stimme und männlichen Händen. Sicher¬ 
lich kannst Du Dich nicht mehr ent-, 
sinnen, denn Du warst meist schon im 
Büro, wenn sie kam. Aber beim Mittag¬ 
essen erzählte ich Dir all die Geschich¬ 
ten, die sie mir berichtet hatte. Ge¬ 
schichten über Schauspielerinnen und 
Damen der großen Welt. So eine Mas¬ 
seuse bekommt allerhand zu sehen und 
überdies aus nächster Nähe. Deshalb 
wußte auch Madame Jacques sehr viel. 
Sie plauderte über alles, nur die Namen 
verschwieg sie. 

Eines Morgens stockte Madame Jacques 
plötzlich mitten in einer Erzählung. So 
plötzlich, daß ich überrascht den Kopf 
hob. Und da sah ich, daß sie rot und 
verlegen war wie jemand, der denkt: 
„Donnerwetter, da hab ich schön ins 
Fettnäpfchen getreten.“ Und dies, weil 
ihr Blick soeben Dein Bild auf meinem 
Nachtischchen gestreift hatte, mein 
Geliebter. 

Ich hab Dich lieb, deshalb bin ich eifer¬ 
süchtig. Ich begriff sofort: Du selbst 
warst der Freund einer dieser Frauen, 
über die Madame Jacques mir Geschich¬ 
ten erzählte. Ach, wie das schmerzte — 
weit mehr, als Du glauben magst, wenn 
Du diesen Brief liest. Dennoch hatte 
ich sofort die richtige Antwort bei der 
Hand: „Ach, diese Fotografie fällt Ihnen 
auf, Madame Jacques? So, Sie kennen 
wohl meinen Bruder?“ Erleichtert 
ntmete die Gute auf: „Das ist Ihr Bru¬ 
der? Da nehmen Sie mir einen Stein 
vcjm Herzen! Und ich dachte sAon, es 
sei Ihr Gatte. Na, Sie haben’s ja be¬ 
merkt, ich glaubte schon, eine Riesen¬ 
dummheit gemacht zu haben. Der da ist 
nämlich der Geliebte von Madame 
Armada. Wenn er aber Ihr Bruder ist, 
kann ich ja ruhig erzählen.“ — Und auf 


VON ANDRt BIRABEAU 


diese -Weise, Liebster, erfuhr ich, daß 
Du mich ohne Liebe geheiratet hast, daß 
Du noch am Vorabend unserer Ehe der 
Geliebte der Armada warst, der Du es 
vom Morgen unseres Hochzeitstages ab 
geblieben bist. 

Hättest Du nur das Gesicht dieser 
Unglücklichen gesehen, als ich ihr — nach¬ 
dem ich alles wußte, was ich wissen 
wollte — schließlich sagte: „Ich danke 
Ihnen, Madame Jacques, daß ich nun 
endlich über die wahren Gefühle meines 
Mannes unterrichtet bin.“ 

Alles übrige lief auf eine Geldfrage hin¬ 
aus. Auf ein geringes Angebot hin ver¬ 
sprach sie, Madame Armada gegenüber 
zu schweigen. Ein wenig mehr bewog sie 
zu dem Versprechen, daß ich sie an 
einem der kommenden Tage vertreten 
dürfe. Vertreten? Ja, Geliebter, als 
Masseuse bei Madame Armada. 

Und dies geschah nun heute früh! Ich 
klingelte an der Tür, an der Du selbst 
so oft geläutet hast. Du klingelst dort 
vielleicht mit dem gleichen befehlenden 
kurzen Druck wie hier zu Hause, mit 
einem Laut, der mich immer vor Freude 
auffahren Heß: „Ach, endlich, da ist er!“ 
Ich aber habe heute früh in aller Demut 
geklingelt. „Ich bin die Masseuse in Ver¬ 
tretung von Madame Jacques, die krank 
ist...“ Fürchte nicht, Liebster, ich hätte 
die übliche Flasche Vitriol oder einen 
Revolver versteckt gehalten. Nichts als 
den Topf mit Vaseline und die Dose 
mit Talkumpulver: Waffen, die ein 
mächtiges Werkzeug der Vergeltung sind. 
Du verstehst mich nicht? Ach ja, man 
muß wohl eine Frau sein, um dies alles 
so ohne weiteres zu begreifen. Sind wir 
nicht alle am Morgen übernächtig, nackt 
und bloß, den wissenden Händen der 
Masseuse ausgeliefert? Und stelle Dir 
noch dieses vor, Geliebter: Wie muß der 
Frau zumute sein, der es mühelos ge¬ 
lingt, die Rivalin entwaffnet, auf Gnade 
oder Ungnade, ihren unerbittlichen 
Augen ausgeliefert zu sehen? Sah ich sie 
nicht hundertemal auf der Bühne, zau¬ 
berhaft gekleidet, sich lässig in den 
Hüften wiegend? War es nidit immer 
der gleiche Salon, das gleiche freche 
Spiel mit der Perlenschnur, die gleichen 
Worte, das gleiche siegesbewußte Zurück¬ 
werfen des Kopfes? 

Hier aber konnte sie nicht mit Perlen 
spielen, die lagen verwahrt in der Schub¬ 
lade des Toilettentisches, und wie konnte 
sie, die ^ang auf dem Diwan hin¬ 
gestreckt lag, ihren Kopf in Hochmut 
heben? Hier war sie nicht in schmieg- 
sam-gleißende Stoffe gehüllt, hier mußte 
sie daliegen, nackt und bloß, und auch 
ihre Hüften durften nichts anderes mehr 
verraten, als daß sie der kundigen Hand 
der Masseuse bedurften. 

„Verstehen Sie denn wenigstens etwas 
vom Massieren?“ fragte sie dann. „Sie 
sehen ja gar so jung aus und haben gar 
so kleine Hände? Ach ja, begreifen Sie 
nur, Kindchen, ich hab’ es wirklich 
nötig, mit aller Kraft massiert zu wer¬ 
den. Fassen Sie nur tüchtig zu und be¬ 
fürchten Sie nicht, mir weh zu tun. Das 
muß ertragen werden, wohl oder übel! 
Sie werden das nicht ohne weiteres ver- 
Forteetzung auf Seite 39 
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Kopf- und Zahnschmerzen 
f Rheuma und Erkältung 
Migräne u. Neuralgien 
1 - 2 Tabletten geben 
in kurzer Zeit spürbare 
Erleichterung. Bei Ab¬ 
spannung, Überarbei¬ 
tung und Witterungs¬ 
empfindlichkeit wirkt 
Temagin auffrischend 
u.belebend.Temaginist 
bewährt u. gut verträg¬ 
lich. Ziehen Sie bei fie¬ 
berhaften Erkrankun¬ 
gen Ihren Arzt zu Rate. 


Temagin 


Das gute Schmerzmittel 
. .. . für den Tag und die Nacht 
10 Tabl. DM -.95 in allen Apotheken 


ill ein Abführmittel 



en haben .Dragees 
nzenn vorrol. 40 Stück kost. 
1.4S (Klinikpadc. ISO Stück 
4.15: Ersparnis DM 


«bü^“ ^Dr. 


Haarsorgen? 


Bisher 3600 Absolventi 


Ausfall, Schuppen, drohende Glatze I 
Senden Sie ousgekönuntes Haar ohne 
Kosten für Sie an das Hoarkosmetische 
Labor, Frankfurt/Ml, Fach 249/143 
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Michael Bisetzky 

KUNSTHANDWERKER 
MIT PHANTASIE 


Wir stellen vor: Midiael Biseuky, 
vertieft in eine strenge Prüfung sei¬ 
ner neuen Sdiöpfungen. Aus Leder. 
Garn und Seidenkordel, aus Metall 
und bunten Steinen komponiert er 
phantasievolle Gürtel, mandunal 
schlidit und manchmal verspielt — 

auBergewöhnlichen Einfüllen (oben' 



tin Mietshaus in Schwabing, wie man 
es ähnlich überall findet — nicht neu, 
nicht schön und ohne jede Besonderheit. 
Nur der große, blumengeschmückte 
Balkon fällt auf. Hier wohnt Michael 
Bisetzky; der Balkon gehört zu seiner 
kleinen Wohnung. Und eine solche Woh¬ 
nung vermutet man eigentlich gar nicht 
in dem stillosen Haus. Zwar hat sie auch 
keinen einheitlichen Stil — aber sie hat 
Atmosphäre. Eine künstlerische und zu¬ 
gleich junggesellenhaft unbekümmerte 
Atmosphäre, in der sich alles prächtig 
miteinander verträgt: die antiken Möbel 
mit dem fast knabenhaft jung erscheinen¬ 
den Hausherrn in Shorts und Pullover, 
die alten Heiligenfiguren und Bilder mit 
den neuen Gürtelkollektionen, die in 
genialer Unordnung Tische, Sessel und 
Fußboden bedecken, und die äußerst 
behagliche Friedlichkeit mit dem beses¬ 
senen Arbeitseifer, den Michael Bisetzky 
hier Tag für Tag erneut entfaltet. 


Dieser junge Mann — er ist erst sieben¬ 
undzwanzig Lenze alt — hat es verstan¬ 
den, in wenigen Jahren die Aufmerk¬ 
samkeit der internationalen Haute 
Couture zu erringen. Seine Gürtel wer¬ 
den in aller Welt getragen, er hat mit 
seinen sechs Arbeitskräften alle Hände 
voll zu tun, um die Aufträge zu er¬ 
füllen. Und immer wieder ersinnt er 
neue Modelle, die durch ihre Eigen¬ 
willigkeit auffallen. Manchmal sind es 
ganz schlichte Gürtel, bestechend nur 
durch die präzise handwerkliche Arbeit. 
Manchmal sind es heiter-kapriziöse 
Kombinationen aus Holzperlen und Bast, 
aus grobgestricktem Garn und festem 
Leder, aus feinen Riemchen und Metall. 
Aber an manchen Modellen spürt man 
auch die Liebe des jungen Mannes zur 
antiken Kunst — wenn er beispiels¬ 
weise eine alte Gemme oder ein Wappen¬ 
motiv als Zierat verwendet, oder wenn 
er bunte Steine erhaben in einen 














Metallrand faßt, etwa in der Art 
früher Goldsdimiedearbeiten. 

Viel Phantasie und viel Stilgefühl ge¬ 
hören zu solchen Entwürfen — und viel 
handwerkliches Geschieh zu ihrer Aus¬ 
führung. Aber Michael Bisetzky scheint 
alles zu können. Er geht mit der Nadel 
um wie eine alte erfahrene Stickerin. 
Er bearbeitet Leder, Metall und Holz, 
und ab und zu näht er sogar selbst ein 
Kleid. 

Doch das ist wohl nur eine Reminiszenz 
an seinen ursprünglichen Beruf. Denn 
eigentlich ist er Kostümbildner, und 
eine ganze Mappe voll alter Entwürfe 
beweist seine zeichnerische wie modische 
Begabung. Das Schicksal gab seinem Be¬ 
rufsweg eine andere Richtung — und er 
ist es auch ganz zufrieden. Seit er seine 


Heimat in Leipzig verlassen mußte und 
sich in Schwabing niederließ, hat er mit 
Energie und Können sein Leben neu 
aufgebaut. Seine modischen Einfälle sind 
unter dem Namen „Modellarbeiten In¬ 
terieur“ überall bekannt, und es war 
bestimmt kein schlechter Gedanke, sich 
auf Gürtel zu spezialisieren. 

Aber der Erfolg hat Michael Bisetzky 
nicht eitel gemacht. Er ist der frische, 
unbekümmerte Mensch geblieben, der 
jeden Besucher mit offenem Lächeln 
empfängt, der die Sonne und die Blu¬ 
men liebt, der seine kleinen Stecken¬ 
pferde reitet und einen heimlichen Hang 
zur Rom,antik hat — selbst wenn er ihm 
nur in dem prächtig verwilderten Haus¬ 
garten mit dem Seerosenbassin freien 
Lauf läßt.. . 




1 Ober 120 000 Starmix-Grund- und 
-Zusatzgeräte arbeiten heute in den Küchen 
des In- und Auslandes: Das Gute ist gefragt! 

2 Das patentierte UniversaI-Messer- 
kreuz aus nichtrostendem Stahl leistet über¬ 
ragendes. Die so umstrittene Zerkleinerung 
flüssigkeitsarmer Nahrungsmittel und andere 
schwierige Arbeitsgänge meistert der Starmix. 

3 Besonders lange Lebensdauer garantiert die 
nach modernstem Verfahren der Oberflächen¬ 
bearbeitung (Superfinish) behandelte Spe¬ 
ziallagerung mit übergroßem Ölreservoir. 

4 Der abschraubbare Becher aus hitzebe¬ 
ständigem Original Jenaer Durax- 
Glas erlaubt die Verarbeitung heißer Speisen, 
bequeme Entleerung und gründliche Reinigung. . 

5 Die Schalterausstattung wird allen 
praktischen Erfordernissen gerecht: 3-Stufen- 
Schalter für 3 Geschwindigkeiten und Oruck- 
knopf-Moment-Schalter für kürzeste Laufzeiten. 

6 Das »Buch vom Starmix«, ein in Halbleinen 
gebundenesWerk mit zahlreichen Abbildungen, 
Bedienungsanleitungen und unzähligen er¬ 
probten Rezepten liegt jedem Starmix-Gerätbei. 

7 Der Starmix ist eine wirkliche Universal- 
Küchenmaschine. Nicht weniger als 12 Zu¬ 
satzgeräte umfaßt dasStarmix-Programm: 
3-Liter-Becher, Heiz-Becher, 2 Rühr- und 
Knetwerke (für 5 und 10 Pfund Teig), Fleisch¬ 
wolf, Schnitzelaufsatz, Schnitzelgerät, Eisrühr¬ 
werk, Fruchtsaftzentrifuge, Sahnebläser für 3 
und 10 Liter, Zitronenpresse, Milchzentrifuge. 

Denken Sie aber beim Einkauf daran, daß Ihnen 
alle diese Vorteile nur der Starmix bieten 
kann, den Sie an diesem Schriftzug erkennen: 


ELECTROSTAR GMBH • REICHENBACH (FILS) WURTT. 
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HERZLICHEN 

GLÜCKWUNSCH! 


Liebe gnädige Frau! In diesem Lebensjahr kön¬ 
nen Sie viel durch Energie und Tatkraft er¬ 
reichen. besonders in der Zeit vom 27. 6. bis 
7. 7-, 15. bis 29. 7.. 16. 10. bis I. 11. 1953. Seien 
Sie bitte recht selbstbewußt und stets bestrebt, 
nidit nur aus den jeweiligen Verhältnissen das 
Beste zu machen, sondern auch aus sich selber. 
Erledigen Sie alle beruflichen Angelegenheiten 
recht umsichtig und vor allen Dingen recht 
freudig. 

In finanzieller Hinsicht ist das Jahr günstig 
mit Ausnahme der Tage vom 29. 8. bis 24. 9.. 
28. 11. bis 5. 12. 1953. 24. 1. bis 9. 2. 1954. 
Gehen Sie an den genannten Terminen bitte 
keine größeren Verpflichtungen ein und seien 
Sie recht vorsichtig. 

Ihr Gefühlsleben Ist ziemlich stark betont und 
bedarf öfters der Kontrolle durdi den nüchter¬ 
nen Verstand Seien Sie bitte in Liebe und Ehe 
stets ein guter Kamerad. 

In gesundheitlicher Hinsicht ist das Jahr für 
die meisten frei von ungünstigen Einflüssen. 
Etwas Vorsicht sei angeraten vom 30. 8. bis 
14. 9. 1953 und vom 23. i. bis 9. 2. 1954. 

Bis Ende Juni 1953 können kleinere Behinde¬ 
rungen und Verzögerungen in privaten und 
beruflichen Angelegenheiten eintreten, die Sie 
jedoch nicht ernst zu nehmen brauchen. Sie über¬ 
winden sie durch Energie, Tatkraft und Zuver¬ 
sicht. 

Wer an den nachfolgenden Tagen seinen 
Lebensweg begonnen hat, untersteht im neuen 
Lebensjahr voraussichtlich norh folgenden be¬ 
sonderen Einflüssen: 


Allen, die in der Zeit vom 11. bis 21. Mai 1953 
ihren Geburtstag feiern, wünschen wir für das 
neue Lebensjahr recht viel Gutes und Schönes« 
vor allem Zufriedenheit! Als kleine Geburts¬ 
tagsgabe überreichen wir Ihnen nachstehend 
eine kurze astrologische Vorausschau, die je- 
doch nur Grundeinflüsse auswertet und daher 
keinen Anspruch auf unbedingte individuelle 
Gültigkeit erhebt. 

Ihre .Film und Frau‘. 


11.5. Neigung zu unnötigen Sorgen und Grü¬ 
beleien. Seien Sie stets selbstbewußt und 
zuversichtlich! 

12. 5. Reisen bringen Ihnen Freude und Glück, 
ebenso Freundschaften und Bekannt¬ 
schaften. 

13.5. Nutzen Sie das Jahr bitte recht gut 
aus. Sie können mehr erreichen, als Sie 
vielleicht annehmen. Für viele ist finan¬ 
zielle Besserstellung angezeigt. 

14. 5. Gefühle und Leidenschaften müssen gut 
beherrscht werden. Vermeiden Sie Aus¬ 
einandersetzungen! 



15. 5. Sie haben recht günstige berufliche Ein¬ 
flüsse und finden wertvolle Unterstützung 
von dritter Seite. 

17.5. Übereilen Sie bitte nichU und betrach- 


Im übrigen zeigt Ihnen den mutmaßlichen Verlauf des Jahres die 

Jahreskurve für die vom 11. bis 21. Mai Geborenen 



besonderen Ein- besonders über d 



Auf Hamamelis kommt 


Büchlein zuschi 


Frauen, die keine Teintsorgen mehr 
haben wollen, benutzen mit schnellem und 
sicherem Erfolg L AV E N O R - Hautmilch (Wort¬ 
zeichen geschützt) zur Tiefenreinigung und Pflege, 

LA V E N O R - Gesichtswasser zum Straffen, 
Adstringieren (Poren verengen) und Erfrischen. Beide 
Mittel sind sorgfältig aufeinander abgestimmt und 
wirken von Grund auf pflegend durch den beson¬ 
deren Zusatz von Hamamelis. Der Extrakt dieses 
virginischen Zauberstrauches wirkt auf jede Haut 
schönheitspendend. 

Wie einfach die LAVE NO R-Gesichtspflege ist, erfahren 
Sie aus dem neuen L AVE NOR-Büchlein. In reizender 
Aufmachung, mit vielen praktischen Ratschlägen 
wird es auch Ihnen helfen: schön zu werden - i 
gepflegt zu sein und jung zu bleiben. 

Schreiben Sie an das Patrizier-Haus 
JÜNGER & GEBHARDT Kölnundlassen 
Sie sich von dort kostenlos das LAVENOR- 


Schön werden- 
gepflegt sein - jung bleiben 

“LAVENOR 

die Zweiflaschen-Gesichtspflege für jeden Teint 
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.. bewundert 

den Ideen-Reichtum in Formen und 
Farben, in Stoffen und Verarbeitung - 
bewundert die Sicherheit, 
mit der die Strömungen der Weltmode 
für See und Strand vorausgesehen 
und realisiert werden. 


VOUmOELLERDG STUTTGflRT-YflIHIflGEn 

LIZENZNEHMERIN DER JANTZEN KNITTING MILU tNC USA 

Unser Prospekt zeigt Ihnen, was Sie im Fadigesduift finden. Bitte schreiben Sie uns. 
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FAKIR 


, fAKIR-WEBK-MOHlAChtR 1 


ü N D E RB E R G 


ONDERBERG 

bannt Unwohlsein 


drum stecK Dir stets ein Fläschchen ein 


Sodbrennen 


^BAC 

Sto-STin 

. . . nur ein Strich 
körperfrisch I 


Die neue 
•Pflege niiler den Arm 



ÄVÄc«r»isr;Ä 


Hämorrhoidenzj 


|s^tr,g=S1 
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SCHWANENGESANG 

Fortsetzung von Seite 33 
Stehen, weil Sie selbst noch die erste 
Jugendfrische haben. Aber warten Sie 
nur, bis Sie so alt sind wie ich! Nicht 
etwa, daß ich mich vor dem Altern 
fürchte, o nein, aber diese Angst, daß er 
es bemerken könnte. Er, mein Geliebter! 
Wenn uns auch alte Bande aneinander 
fesseln — er hat mich schon gekannt, als 
alle mich begehrten, als ich noch eine 
strahlende Schönheit war. Und nun muß 
ich um ihn kämpfen. Mit allen Mitteln, 
mit Kleidern, die enthüllen und ver¬ 
raten, mit gedämpftem Licht... Denn 
wenn ich mich auch nur einen einzigen 
Tag gehen ließe, wäre ich verloren. 
Gewiß, er hat ohne Liebe geheiratet, 
und ich habe so getan, als ob ich damit 
einverstanden sei, aber ich höre, daß sie 
jung und hübsch sei.... So wird eines 
Tages kommen, was kommen muß. An 
jenem Tag aber . . . 

Darum heißt es kämpfen, jeden Tag für 
sich erobern. Tag für Tag von neuem, 
Tag für Tag in Angst vergehen. Sie wer¬ 
den das kennenlernen. Man muß seine 
armselige Liebe verteidigen ... Also los. 
Kleine, vorwärts! Und tüchtig zu¬ 
gegriffen." Und damit lieferte sie mir 
ihren armen Körper aus. Und war in 
ihrer Nacktheit entwaffneter, geschlage¬ 
ner hingegeben, als ich es erträumt 
hatte. 

Da aber. Liebster, packte mich das Mit¬ 
leid mit ihr ... das Mitleid mit Dir ... 
das Mitleid darüber, was mich selbst 
eines Tages treffen würde, und sanft 
und vorsichtig fing ich an, sie zu 
massieren. 

Geliebter, solltest Du diesen Brief eines 
Tages lesen, so wirst Du verstehen, nicht 
wahr, wie sehr ich Dich geliebt habe? 
Aber iA hoffe, daß Du ihn niemals 

(Aus dem FranzösisAen von H. B. W.) 
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■m Teil unserer heutigen Auflage liegt 
ein Prospekt der Firma Teppich - Schwabe, 
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BALD IST ES SOWEIT, dat.onovd.i n unseren Breiten nicht nur erwartungsvoii am Wasser sitzt und vorsichtig den 
großen Zeh durchs Wasser zieht — bald spielt man wieder lachend in der Brandung von Sylt oder San Sebastian, von 
Split oder Portofino. Und hier wie dort wird der zyklamenfarbene, schwarz bestickte Badekittel, wie ihn die junge 
Dame auf unserem Bild probeweise trögt — ein Modell aus echt NINO-FLEX von Bessie Becker — dieses Jahr die gro^e 
Mode sein. Die verlockende Chance, da^ auch Sie Ihre Ferientage ganz nach Wunsch genießen können, bietet Ihnen unser 
groljer REISE-WETTBEWERB („Film und Frau" Heft 7). 500 000 Reisekilometer 2. Klasse warten auf Sie, vorausgesetzt, da^ Sie 
Ihre Lösung richtig und rechtzeitig (das hei^t: bis zum 10. Mai) in den Briefkasten gesteckt haben. • Aufnahme: HubsFlöter 
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